
  [image: cover]


  Kiera Cass


  Siren


  
    Aus dem Amerikanischen von Anna Julia Strüh

  


  FISCHER E-Books


  [image: Verlagslogo]


  Inhalt


  
    
      	• Prolog •


      	80 Jahre später


      	• 1 •


      	• 2 •


      	• 3 •


      	• 4 •


      	• 5 •


      	• 6 •


      	• 7 •


      	• 8 •


      	• 9 •


      	• 10 •


      	• 11 •


      	• 12 •


      	• 13 •


      	• 14 •


      	• 15 •


      	• 16 •


      	• 17 •


      	• 18 •


      	• 19 •


      	• 20 •


      	• 21 •


      	• 22 •


      	• 23 •


      	• 24 •


      	• 25 •


      	• 26 •


      	• 27 •


      	• 28 •


      	• 29 •


      	• 30 •


      	• Epilog •


      	• Grußwort von Kiera Cass •

    

  


  


  • Prolog •


  Schon seltsam, woran man festhält, was einem im Gedächtnis bleibt, wenn alles endet. Ich kann immer noch die Wandverkleidung unserer Kabine vor mir sehen und weiß genau, wie weich der Teppich war. Ich erinnere mich an den Geruch von Salzwasser, der die Luft durchdrang und meine Haut benetzte, und an das Gelächter meines Bruders im Raum nebenan– als wäre der Sturm für ihn ein aufregendes Abenteuer, kein Albtraum.


  Statt Angst oder Sorge lag eher Verärgerung in der Luft. Der Sturm machte unsere Pläne zunichte; heute Abend würde es keinen Ball an Deck geben, und das hieß, ich würde mein neues Kleid nicht präsentieren können. Das waren die Probleme, die mich zu jener Zeit plagten; so unerheblich, dass es rückblickend regelrecht peinlich war. Aber das alles war mein »Es war einmal…«, damals fühlte sich mein Leben noch so wundervoll an wie im Märchen.


  »Wenn diese Schaukelei nicht bald aufhört, kann ich mich vor dem Essen nicht mehr frisieren«, schimpfte Mama. Ich spähte vom Boden aus, wo ich zusammengekauert hockte, zu ihr hoch und versuchte, mich nicht zu übergeben. Mamas Erscheinung erinnerte mich an ein Filmplakat, und ihre im Stil der 20er Jahre gewellten Haare sahen perfekt aus. Aber sie war nie zufrieden. »Du solltest wirklich aufstehen«, fuhr sie mit einem strengen Blick in meine Richtung fort. »Was, wenn ein Bediensteter hereinkommt?«


  Ich gehorchte– wie immer– ohne Widerworte und schleppte mich zu einer Chaiselongue, obwohl diese neue Position wohl auch nicht damenhafter war. Ich schloss die Augen und betete, dass die See sich endlich beruhigen würde. Ich wollte mich nicht übergeben. Bis zu diesem letzten Tag war unsere Reise der Inbegriff von gewöhnlich gewesen; nur ein Familienausflug von A nach B. Ich weiß nicht einmal mehr, wo wir hinwollten. Aber ich erinnere mich, dass wir wie üblich mit Stil reisten. Wir waren eine der wenigen Familien, die den Börsencrash überstanden und ihr gesamtes Vermögen behalten hatten– und Mama sorgte gerne dafür, dass alle es wussten. Deshalb waren wir in einer wunderschönen Suite mit großen Fenstern untergebracht, und persönliche Bedienstete standen uns jederzeit zur Verfügung. Ich spielte mit dem Gedanken, nach einem zu klingeln und um einen Eimer zu bitten.


  Doch da, umnebelt vom trüben Dunst der Übelkeit, hörte ich plötzlich etwas; fast wie ein Schlaflied aus weiter Ferne. Es machte mich neugierig und seltsamerweise auch irgendwie durstig. Ich hob meinen benommenen Kopf und sah, wie auch Mama auf der Suche nach dem Ursprung des Geräuschs zum Fenster schaute. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke– wir brauchten beide die Bestätigung, dass wir uns das nicht einbildeten. Als wir wussten, dass wir es beide hörten, wandten wir uns wieder dem Fenster zu und lauschten. Die Musik war berauschend schön, wie ein Kirchenlied für die Gläubigen.


  Papa streckte den Kopf zur Tür herein, am Hals ein frisches Pflaster, wo er sich beim Versuch, sich trotz des Sturms zu rasieren, geschnitten hatte. »Ist das die Band?«, fragte er. Er klang ruhig, aber der fieberhafte Ausdruck in seinen Augen war verstörend.


  »Vielleicht. Klingt, als würde es von draußen kommen, meint ihr nicht?« Mama war plötzlich ganz außer Atem vor Aufregung. »Sehen wir nach!«, rief sie, sprang auf und schnappte sich ihren Pullover.


  Ich war schockiert. Sie hasste es, in den Regen hinauszumüssen.


  »Aber Mama, dein Make-up. Du hast doch gerade gesagt…«


  »Ach das«, winkte sie ab und zog sich einen elfenbeinfarbenen Cardigan über. »Wir sind doch nicht lange weg. Ich habe später noch genug Zeit, mich zu frisieren.«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber hier.« Die Musik zog mich genauso an wie alle anderen, aber der kalte Schweiß auf meiner Stirn erinnerte mich daran, wie kurz ich davor war, mich zu übergeben. In meinem Zustand das Zimmer zu verlassen war bestimmt keine gute Idee, also kauerte ich mich nur noch mehr zusammen und widerstand dem Drang, der Musik zu folgen.


  Mama drehte sich zu mir um und begegnete meinem Blick. »Ich würde mich besser fühlen, wenn du bei uns wärst«, sagte sie lächelnd.


  Das war das Letzte, was meine Mutter je zu mir sagte.


  Noch während ich den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, stand ich auf und ging ihr nach. Das tat ich nicht nur, um ihr zu gehorchen. Ich musste an Deck. Ich musste näher zu diesem Gesang. Wäre ich in unserer Kabine geblieben, hätte ich vermutlich in der Falle gesessen und wäre mit dem Schiff untergegangen. Dann hätte ich mich meiner Familie angeschlossen. Im Himmel oder in der Hölle– oder nirgends, wenn doch alles eine Lüge war. Doch so kam es nicht.


  Wir gingen die Treppe hinauf, und auf dem Weg stießen immer mehr und mehr Leute zu uns. Da wurde mir klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Manche der Passagiere kämpften sich durch die Massen, als wollten sie um jeden Preis als Erste da sein, anderen sahen aus, als würden sie schlafwandeln.


  Ich lief hinaus in den strömenden Regen, blieb aber abrupt stehen, als ich sah, was mich draußen erwartete. Die Hände fest auf die Ohren gepresst, um den krachenden Donner und die hypnotische Musik auszusperren, versuchte ich, mich zu orientieren. Zwei Männer hasteten an mir vorbei und sprangen, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, über Bord. Der Sturm war doch nicht so schlimm, dass wir das Schiff verlassen mussten, oder?


  Ich schaute zu meinem kleinen Bruder und sah, wie er gierig den Regen aufleckte– wie eine Raubkatze rohes Fleisch hinunterschlingt. Als jemand in seiner Nähe es ihm gleichtun wollte, gab es Streit, und im nächsten Moment kämpften sie um die Tropfen. Ich wich zurück und hielt nach meinem mittleren Bruder Ausschau. Als ich ihn entdeckte, war es bereits zu spät. Er rannte auf die Reling zu und war fort, ehe ich auch nur begriff, was geschah.


  Dann sah ich meine Eltern Hand in Hand an der Reling stehen– sie ließen sich einfach rückwärts über Bord fallen. Dabei lächelten sie. Ich schrie.


  Was ging hier vor? War die ganze Welt dem Wahnsinn verfallen?


  Ein Ton drang tief in mein Bewusstsein, und ich ließ die Hände sinken, meine Sorgen und Ängste schon fast vergessen, als das Lied von meinen Gedanken Besitz ergriff. Es schien tatsächlich besser, sich in die Fluten zu stürzen, sich von den Wellen umfangen zu lassen, als im prasselnden Regen zu stehen. Das Wasser war sicher köstlich. Ich musste es trinken. Ich musste meinen Bauch, mein Herz und meine Lungen damit füllen.


  Von diesem einzigen pulsierenden Verlangen ergriffen, ging ich auf die Reling zu. Es würde ein phantastisches Gefühl sein zu trinken, bis mein Durst endgültig gelöscht war. Ich nahm kaum wahr, wie ich über das Geländer kletterte– nichts nahm ich richtig wahr, bis mir das Wasser ins Gesicht schlug und mich mit einem Ruck aus meiner Trance riss.


  Ich würde sterben.


  Nein!, schoss es mir durch den Kopf, während ich verzweifelt versuchte, mich zurück an die Oberfläche zu kämpfen. Neunzehn Jahre waren nicht genug. Es gab noch so viel Essen, das ich probieren wollte, so viele Orte, die ich noch bereisen wollte. Die große Liebe– hoffentlich– und eine eigene Familie. Und jetzt wurde mir das alles im Bruchteil einer Sekunde genommen.


  Ist es das, was du willst?


  Mir blieb keine Zeit zu überlegen, ob die Stimme, die ich hörte, echt war. Ja!


  Was würdest du geben, um am Leben zu bleiben?


  Alles!


  Im nächsten Augenblick wurde ich aus den tosenden Fluten herausgerissen. Als würde sich ein Arm um meine Taille schlingen und mich zwischen den im Wasser treibenden Körpern hindurchziehen, bis ich frei war. Bald fand ich mich auf dem Rücken liegend wieder und starrte hoch zu drei unmenschlich schönen Mädchen.


  Einen Moment schwanden meine Verwirrung und das ganze Grauen dahin. Es gab keinen Sturm, keine Familie, keine Angst. Alles, was es je gegeben hatte und je geben würde, waren diese drei wunderschönen Gesichter. Ich musterte sie mit zusammengekniffenen Augen und sprach die einzige Vermutung aus, die mir möglich schien.


  »Seid ihr Engel?«, fragte ich. »Bin ich tot?«


  Das Mädchen, das mir am nächsten stand, mit Augen so grün wie die Smaragde in Mamas Ohrringen und leuchtend roten Haaren, die ihr Gesicht umwogten, beugte sich zu mir herunter. »Aber nein, du lebst«, versicherte sie mir. Sie sprach mit einem melodischen britischen Akzent.


  Ich starrte sie mit großen Augen an. Wenn ich lebte, müsste mein Hals dann nicht kratzen von dem vielen Salzwasser, das ich geschluckt hatte? Müssten meine Augen nicht brennen? Müsste ich nicht immer noch diesen stechenden Schmerz spüren, wo ich mit dem Gesicht im Wasser aufgeschlagen war? Doch ich fühlte mich wundervoll. Entweder träumte ich, oder ich war tot. Anders konnte es nicht sein.


  In der Ferne hörte ich Schreie. Ich hob den Kopf und sah das Heck unseres Schiffes wie eine Fata Morgana aus den Wellen ragen.


  Ich holte ein paarmal hastig Luft– wie war es möglich, dass ich überhaupt noch atmete?–, während ich den Schreien der Ertrinkenden überall um mich herum lauschte.


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte das rothaarige Mädchen.


  Ich schüttelte den Kopf. »An den Teppich.« Ich suchte in meinen Erinnerungen, die bereits zu verblassen begannen. »Und an die Haare meiner Mutter.« Meine Stimme stockte. »Dann war ich plötzlich im Wasser.«


  »Hast du darum gebeten, weiterzuleben?«


  »Ja!«, platzte ich heraus. Hatte sie meine Gedanken gelesen? »Wer seid ihr?«


  »Ich bin Marilyn«, antwortete sie fröhlich. »Das ist Aisling.« Sie deutete auf ein blondes Mädchen, das mir ein kleines, warmes Lächeln schenkte. »Und das ist Nombeko.« Nombeko war so dunkel wie der Nachthimmel und schien fast keine Haare zu haben.


  »Wir sind Sängerinnen. Sirenen. Dienerinnen der See«, erklärte Marilyn. »Wir helfen Ihr. Wir… nähren Sie.«


  Ich blinzelte sie verständnislos an. »Wovon sollte sich die See ernähren?«


  Marilyn schaute zu dem sinkenden Schiff, und ich folgte ihrem Blick. Die Schreie waren fast vollständig verstummt.


  Oh.


  »Es ist unsere Pflicht, und bald wird es auch die deine sein. Wenn du Ihr deine Zeit widmest, schenkt Sie dir das Leben. Die nächsten hundert Jahre wirst du weder krank noch verletzt werden, und du wirst keinen Tag altern. Wenn du deine Zeit abgeleistet hast, bekommst du deine Stimme und deine Freiheit zurück. Du bekommst dein Leben zurück.«


  »Entschuldigt, aber…«, stammelte ich, »aber das verstehe ich nicht.«


  Die anderen beiden Mädchen lächelten, doch ihr Blick war traurig. »Nein. Das kannst du jetzt auch noch nicht verstehen.« Marilyn strich mir über meine triefnassen Haare, als würde ich bereits zu ihnen gehören. »Ich versichere dir, das hat keine von uns. Aber du wirst es verstehen.«


  Vorsichtig richtete ich mich auf und stellte schockiert fest, dass ich auf dem Wasser stand. In der Ferne kämpften immer noch ein paar Leute gegen die Strömung um ihr Leben, als hätten sie noch Hoffnung, gerettet zu werden.


  »Bitte, meine Mutter ist hier!«, flehte ich. Nombeko seufzte und sah mich mit einem wehmütigen Ausdruck in den Augen an.


  Marilyn schlang einen Arm um mich und flüsterte mit einem Blick in Richtung des Wracks: »Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du bleibst hier bei uns, oder du stirbst mit ihr. Retten kannst du sie nicht.«


  Ich schwieg, tief in Gedanken versunken. Sagte sie die Wahrheit? Könnte ich mich dafür entscheiden zu sterben?


  »Du hast gesagt, du würdest alles geben, um zu leben«, erinnerte sie mich. »Bitte meine es auch so.«


  Ich sah die Hoffnung in ihren Augen. Sie wollte nicht, dass ich ging. Vielleicht hatte sie schon genug Menschen sterben sehen.


  Schließlich nickte ich. Ich würde bleiben.


  Sie schloss mich in die Arme und hauchte mir ins Ohr: »Willkommen in der Schwesternschaft der Sirenen.«


  Plötzlich war ich wieder unter Wasser, und etwas Kaltes wurde in meine Adern gespült. Doch obwohl es mir Angst machte, tat es kaum weh.
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  »Warum?«, fragte sie, ihr Gesicht aufgequollen vom qualvoll langsamen Tod durch Ertrinken.


  Ich hob die Hände, bedeutete ihr, bloß nicht näher zu kommen, versuchte, ihr ohne Worte klarzumachen, dass ich sie töten könnte. Aber sie hatte ganz offensichtlich keine Angst. Sie wollte sich an mir rächen. Und um dieses Ziel zu erreichen, war sie zu allem bereit.


  »Warum?«, fragte sie erneut. Meeresalgen wanden sich um ihr Bein und glitten mit einem kratzenden, feuchten Geräusch über den Boden hinter ihr.


  Die Worte flogen aus meinem Mund, ehe ich sie aufhalten konnte. »Ich musste es tun.«


  Sie kam unaufhaltsam näher. So würde es also enden. Jetzt, nach so langer Zeit, würde ich für meine Taten büßen.


  »Ich hatte drei Kinder.«


  Ich wich zurück, suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. »Das wusste ich nicht! Ich hatte keine Ahnung, das schwöre ich dir!«


  Endlich hielt sie inne, nur Zentimeter von mir entfernt. Ich wartete darauf, dass sie mich schlug oder würgte, dass sie Rache nahm für das Leben, das ihr viel zu früh geraubt worden war. Doch sie verharrte vor mir und starrte mich stumm an, ihre Augen hervorquellend, ihre Haut blau verfärbt.


  Dann stürzte sie sich auf mich.


  Ich erwachte mit einem erstickten Schrei und riss zur Verteidigung den Arm hoch, ehe ich begriff.


  Ein Traum. Es war nur ein Traum. Ich hob eine Hand an die Brust, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, und stieß mit den Fingern an mein Scrapbook. Ich schlug es auf und sah mir die sorgfältig mit ausgeschnittenen Zeitungsartikeln beklebten Seiten an. Geschah mir recht, wenn ich noch im Bett daran arbeitete.


  Bevor ich eingeschlafen war, hatte ich die Seite über Kerry Straus fertiggestellt. Sie war eine der Letzten, die ich von dem jüngsten Schiffsunglück noch ausfindig machen musste. Noch zwei, dann hatte ich Informationen über all die verlorenen Seelen, die dabei ums Leben gekommen waren. Vielleicht würde die Arcatia das erste Schiff sein, von dem ich jeden Passagier fand.


  Was mir an der Seite über Kerry besonders auffiel, waren ihre strahlenden Augen auf dem Bild, das ich auf ihrer Gedenk-Website gefunden hatte; eine armselige Seite, die wahrscheinlich ihr verwitweter Ehemann in Windeseile zusammengestellt hatte, während er seinen Kindern etwas Originelleres als Spaghetti zu kochen versuchte und sich Tag für Tag in seinem Job abrackerte, um seiner Familie den Lebensunterhalt zu sichern. Kerry hatte einen hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen, eine Aura gespannter Erwartung, die sie wie ein Lichtschein umgab.


  Und ich hatte ihr das genommen. Ich hatte ihr ihre Träume geraubt und sie der See zum Fraß vorgeworfen.


  »Wenigstens hattest du eine Familie«, sagte ich zu ihrem Foto. »Wenigstens hat jemand um dich geweint, als du fort warst.« Ich wünschte, ich könnte ihr erklären, wie viel besser ein glückliches Leben war, das zu früh endete, als ein unerfülltes Leben, das endlos in die Länge gezogen wurde. Ich klappte das Buch zu und legte es in meinen Koffer zu den anderen; eins für jedes Schiffsunglück. Es gab nur wenige Menschen, die verstehen konnten, wie ich mich fühlte, und selbst bei ihnen war ich mir nicht immer sicher.


  Mit einem tiefen Seufzen machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo Elizabeth und Miaka lauter plauderten, als mir lieb war.


  »Kahlen!«, begrüßte mich Elizabeth. So unauffällig wie möglich überprüfte ich, ob alle Fenster geschlossen waren. Sie wussten, wie wichtig es war, dass niemand uns hörte, und trotzdem waren sie nie so vorsichtig, wie ich es mir gewünscht hätte. »Miaka hatte gerade noch eine Idee für ihre Zukunft.«


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit Miaka zu. Winzig und dunkel in jeder Hinsicht bis auf ihr sonniges Gemüt, hatte ich sie von der ersten Minute an in mein Herz geschlossen.


  »Dann lass mal hören«, sagte ich und setzte mich auf den Platz in der Ecke.


  Miaka grinste mich an. »Ich werde mir vielleicht eine Galerie kaufen.«


  »Echt?« Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Dann willst du jetzt lieber Kunst besitzen, statt sie zu schaffen?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Malerei je aufgibst«, meinte Elizabeth nachdenklich.


  Ich nickte. »Du bist viel zu talentiert.«


  Miaka verkaufte ihre Bilder schon seit Jahren online. Selbst jetzt, während sie sich mit uns unterhielt, tippte sie eifrig auf ihrem Handy herum– bestimmt schloss sie gerade einen weiteren großen Handel ab. Dass eine von uns ein Handy besaß, war schon fast lächerlich– als hätten wir irgendwen, den wir anrufen könnten–, aber sie blieb gerne mit der Welt in Verbindung.


  »Die Leitung über ein Geschäft zu übernehmen klingt doch nach einer Menge Spaß, oder?«


  »Ja«, stimmte ich ihr zu, »ein eigenes Geschäft klingt echt verlockend.«


  »Ganz genau!« Miaka tippte und redete gleichzeitig. »Verantwortung und Individualität– das fehlt mir im Moment, aber vielleicht kann ich das später nachholen.«


  Ich wollte einwerfen, dass wir reichlich Verantwortung hatten, aber Elizabeth kam mir zuvor.


  »Ich hatte auch eine neue Idee!«, verkündete sie fröhlich.


  »Schieß los.« Miaka legte ihr Handy weg und kletterte auf Elizabeth, als wären sie Welpen.


  »Mir ist klargeworden, dass ich am liebsten singe. Das würde ich gerne auf eine andere Art weitermachen.«


  »Du wärst bestimmt phantastisch als Leadsängerin einer Band.«


  Elizabeth setzte sich so ruckartig auf, dass sie Miaka fast zu Boden warf. »Genau das dachte ich mir auch!«


  Ich beobachtete die beiden und staunte nicht zum ersten Mal, dass drei so unterschiedliche Frauen wie wir, die an verschiedenen Orten und in verschiedenen Zeiten– in völlig verschiedenen Welten– aufgewachsen waren, sich so perfekt ergänzten. Selbst Aisling, die sich freiwillig in die Einsamkeit zurückgezogen hatte und nur selten bei uns war, passte dazu wie ein Puzzlestück.


  »Was ist mit dir, Kahlen?«


  »Hm?«


  Miaka stützte sich auf einen Ellbogen. »Irgendwelche neuen großen Träume?«


  Dieses Spiel hatten wir über die Jahre schon Hunderte Male gespielt, um uns aufzumuntern. Ich hatte überlegt, Ärztin zu werden und so Wiedergutmachung zu leisten für all die Leben, die ich genommen hatte. Oder Tänzerin, um zu lernen, meinen Körper in seiner Gänze zu kontrollieren. Schriftstellerin, damit ich immer eine Stimme hatte, ob ich nun gerade redete oder nicht. Astronautin, für den Fall, dass ich noch etwas mehr Abstand zwischen mich und die See bringen musste. Ich hatte so ziemlich alle Möglichkeiten ausgeschöpft.


  Doch tief im Innern wusste ich, dass ich nur eins wirklich wollte– auch wenn schon allein der Gedanke daran fast zu schmerzhaft war.


  Verstohlen beäugte ich das Geschichtsbuch, das neben meinem Lieblingssessel lag– ich hatte vergessen, es gestern Abend wieder in mein Zimmer mitzunehmen, aber zum Glück war das Brautmagazin, das ich darin versteckt hatte, nicht zu sehen.


  Ich zuckte lächelnd die Achseln. »Nur dasselbe wie immer.«


  


  Ich schluckte schwer, als ich den Campus betrat. Sosehr ich mir ein gewöhnliches, schönes Leben wünschte, erlaubte ich mir nie, mich zu entspannen. Menschen– und die Notwendigkeit, jederzeit Stillschweigen zu bewahren, um sie zu schützen– machten mich nervös. Doch selbst jetzt hörte ich Elizabeths Stimme in meinem Kopf: »Wir müssen nicht immer drinnenbleiben. So werde ich nie leben«, hatte sie ungefähr zwei Wochen, nachdem sie zu uns gekommen war, geschworen. Und sie hatte Wort gehalten. Sie war nicht nur selbst ausgegangen, sie hatte auch uns dazu ermutigt, ein möglichst normales Leben zu führen. Indem ich mich wieder in die große weite Welt hinauswagte, wollte ich zum einen sie beschwichtigen und zum anderen mir eine Freude gönnen.


  Unser derzeitiges Zuhause lag direkt neben einer Universität, was absolut perfekt für mich war. Über den Campus wanderten jeden Tag ganze Scharen von Menschen und saßen an den Picknicktischen zusammen. Ich hatte kein Bedürfnis danach, auf Konzerte oder Partys zu gehen wie Elizabeth und Miaka. Mir reichte es vollkommen, unter Menschen zu sein und sie zu beobachten. Sicher, mein Modegeschmack mochte ihnen eigenartig erscheinen, schließlich fühlte ich mich immer noch wie magisch angezogen von Röcken und Kleidern im Stil der 50er, aber wenn ich mit einem Buch unter einem Baum saß, konnte ich stundenlang so tun, als wäre ich eine von ihnen.


  Ich sah zu, wie die Leute an mir vorbeispazierten– manche von ihnen winkten mir sogar, einfach aus Nettigkeit, obwohl wir uns gar nicht kannten. Hätte ich ihnen hallo sagen können– nur dieses eine winzige, harmlose Wort–, wäre die Illusion perfekt gewesen.


  »…wenn sie nicht will. Warum sagt sie das nicht einfach?«, fragte ein Mädchen ihre Freundinnen, die sich um sie scharten. Sie erinnerte mich an eine Bienenkönigin, umschwärmt von ihren Drohnen.


  »Ja, echt mal! Sie hätte dir sagen sollen, dass sie nicht mitwill, anstatt es überall rumzuerzählen.«


  Die Königin warf ihre Haare zurück. »Tja, das hat sie jetzt davon. Ich habe ihre Spielchen satt.«


  Ich schaute ihr mit gerunzelter Stirn nach; offensichtlich spielte sie ihr ganz eigenes Spiel, und das würde sie mit Sicherheit gewinnen.


  »Ich sag’s dir, Mann, das können wir selbst designen«, versuchte ein kurzhaariger Junge wild gestikulierend, seinen Kumpel für seine Idee zu begeistern.


  »Ich weiß nicht.« Der Kumpel, ein leicht übergewichtiger Kerl, der sich pausenlos am Hals kratzte, ging zügig. Vielleicht versuchte er, seinen Freund abzuhängen, aber der war so gut zu Fuß und so motiviert, dass er wahrscheinlich sogar mit einer Rakete hätte mithalten können.


  »Ist doch nur eine winzige Investition, Mann. Wir könnten ganz groß rauskommen. Stell dir das doch mal vor; in zehn Jahren reden vielleicht alle von den beiden Nerds aus Florida, die die ganze Welt verändert haben!«


  Ich verkniff mir ein Lächeln.


  Als die Studentenscharen sich am Nachmittag in alle Winde zerstreuten, machte ich mich auf den Weg zur Bibliothek. Seit wir nach Miami gezogen waren, ging ich dort ein- oder zweimal die Woche hin. Ich recherchierte nicht gerne zu Hause für mein Scrapbook. Den Fehler hatte ich einmal gemacht, und Elizabeth hatte mich tagelang gnadenlos damit aufgezogen, wie morbide ich doch sei.


  »Warum buddelst du nicht gleich ihre Leichen aus?«, hatte sie gefragt. »Oder bittest die See, dir ihre letzten Gedanken zu verraten. Willst du die jetzt auch noch wissen?«


  Ich konnte nachvollziehen, warum sie das abstoßend fand. Sie sah in meinem Scrapbook eine krankhafte Obsession mit den Leuten, die wir ermordet hatten. Doch ich wünschte, sie würde verstehen, dass mich all diese Leute immer noch heimsuchten, dass mir ihre Schreie noch lange im Gedächtnis blieben, nachdem ihre Schiffe gesunken waren. Zu wissen, dass Melinda Bernard Puppen sammelte und Jordan Cammers im ersten Semester Medizin studierte, linderte meinen Schmerz. Als würde ich dadurch, dass ich mehr über ihr Leben wusste als über ihren Tod, ihr schweres Los etwas leichter machen.


  Mein heutiges Ziel war Warner Thomas, der Zweitletzte auf der Passagierliste der Arcatia. Über ihn zu recherchieren stellte sich als erstaunlich einfach heraus. Es gab eine Menge Leute mit demselben Namen, aber als ich all seine Profile in sozialen Netzwerken fand, auf denen die Flut von Posts vor sechs Monaten plötzlich abgebrochen war, wusste ich sofort, dass er der Richtige war. Warner war ein großer, schlaksiger Kerl, der dem Aussehen nach zu schüchtern war, um mit den Leuten zu reden. Sein Status lautete überall »Single«, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil mich das kein bisschen wunderte.


  Der letzte Eintrag in seinem Blog brach mir fast das Herz.


  Sorry, nur ein kurzes Update, poste übers Handy. Seht euch diesen Sonnenaufgang an!


  Direkt darunter verschmolz die Sonne in einer atemberaubenden Momentaufnahme mit dem Ozean.


  So viel Schönheit auf der Welt! Ich bin mir fast sicher, dass was Tolles auf mich zukommt!


  Ich hätte fast gelacht. Seinem Gesichtsausdruck auf all den Fotos nach zu schließen hatte er noch nie im Leben etwas laut ausgerufen. Aber ich fragte mich trotzdem, ob vor seiner verhängnisvollen Schiffsreise etwas passiert war, das ihm Hoffnung gegeben hatte. Hatte er Grund zu der Annahme, dass sich sein Leben zum Besseren ändern würde? Oder war das nur eine dieser Lügen, die wir uns allein in unserem Zimmer erzählten, wo niemand sehen konnte, wie weit sie von der Wahrheit entfernt waren?


  Ich druckte das schönste Foto von ihm, einen Witz, den er gepostet hatte, und ein paar Informationen über seine Geschwister aus. Ich trug die Scrapbooks nicht gerne in aller Öffentlichkeit mit mir herum, darum verstaute ich die Seiten ordentlich in meiner Tasche.


  Nachdem das erledigt war, konnte ich mich etwas Erfreulicherem zuwenden. Über die Jahre hatte ich gelernt, dass ich für jede traurige Geschichte, die ich in meinen Scrapbooks festhielt, einen positiven Ausgleich brauchte. Bevor ich gestern Abend die letzten Bilder von Kerry eingeklebt hatte, hatte ich mir Kleider angeschaut, und auch für heute hatte ich mir schon den perfekten Ausgleich überlegt: Kuchen. Ich ging in die kulinarische Abteilung und schleppte einen ganzen Stapel Bücher zu einem freien Platz im dritten Stock. Ich las Rezepte, studierte Bilder von phantastischen Kreationen und verlor mich dabei in Tagträumen, wie ich selbst die besten, köstlichsten Hochzeitstorten zauberte, die die Welt je gesehen hatte. Die erste war eine klassische Vanille-Buttercremetorte mit blassblauer Glasur, garniert mit weißem Mohn. Dreistöckig. Unglaublich lecker. Die nächste war ein fünfstöckiges, rechteckiges Meisterwerk, verziert mit einer schwarzen Schleife und Modeschmuckbroschen, die an der Vorderseite vertikal angeordnet waren. Ja, die würde sich für eine Hochzeit am Abend noch besser eignen.


  Vielleicht war das mein nächster großer Traum. Vielleicht könnte ich Bäckerin werden und jemand anderem eine unvergessliche Hochzeit bescheren, wenn mir dieses Glück nie selbst vergönnt sein sollte.


  »Gibst du eine Party?«


  Überrascht schaute ich auf und sah einen etwas verlotterten blonden Jungen, der einen Wagen voller Bücher schob. Er trug ein verblasstes Namensschild, das ich nicht lesen konnte, und das typische Studenten-Outfit: Khakihosen und ein schlichtes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Niemand gab sich heutzutage mehr Mühe.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Auch das war ein unvermeidbarer Teil meiner Strafe. Wir waren dazu bestimmt, anziehend auf Menschen zu wirken, und Männer waren ganz besonders anfällig für unsere Reize.


  Ohne ein Wort senkte ich den Blick wieder– hoffentlich würde er den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. Ich hatte mir nicht die hinterste Ecke im obersten Stockwerk als Sitzplatz ausgesucht, weil mir nach Plaudern zumute war.


  »Du siehst gestresst aus. Da könntest du bestimmt eine Party brauchen.«


  Zu meiner eigenen Überraschung musste ich schmunzeln. Er hatte ja keine Ahnung. Leider verstand er mein kleines Lächeln als Einladung, weiter mit mir zu reden.


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare– die moderne Variante von einem höflichen »Guten Tag, Miss«– und zeigte auf meine Bücher. »Meine Mutter sagt, das Erfolgsrezept beim Backen ist eine warme Schüssel. Nicht dass ich was davon verstehe. Ich kann mir kaum Müsli machen, ohne dass es anbrennt.«


  Sein verschämtes Grinsen legte nahe, dass er keineswegs übertrieb, und irgendwie fand ich es süß, wie er nervös auf der Stelle trat und eine Hand in der Hosentasche vergrub.


  Es war wirklich eine Schande. Ich wusste, dass er mir nichts Böses wollte, und ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Trotzdem war ich im Begriff, ihn eiskalt abblitzen zu lassen und einfach zu gehen, als er die Hand plötzlich wieder herauszog und sie mir hinhielt.


  »Ich bin Akinli«, stellte er sich vor. Ich starrte ihn verblüfft an– noch nie hatte jemand trotz meines Schweigens so beharrlich versucht, sich mit mir zu unterhalten. »Merkwürdiger Name, ich weiß.« Er hatte meinen verwirrten Gesichtsausdruck missverstanden. »Familienname. Na ja, so eine Art. Jemand aus meiner Familie mütterlicherseits hieß so.«


  Er wartete geduldig. Normalerweise hätte ich spätestens jetzt die Flucht ergriffen. Aber Miaka und Elizabeth schafften es auch irgendwie, mit den Menschen zu kommunizieren. Herrgott nochmal, Elizabeth nahm sich einen Liebhaber nach dem anderen, ohne je auch nur ein Wort zu sagen. Und irgendwas hatte dieser Junge an sich, irgendwas an ihm wirkte… anders. Vielleicht lag es an seinem Lächeln, das sich wie von selbst auf sein Gesicht zu stehlen schien, oder an seiner Stimme, die weich wie Wolken aus ihm herausströmte– ich war mir sicher, wenn ich ihn abwies, würde mich das noch weit mehr verletzen als ihn. Ich würde es mein ganzes Leben lang bereuen.


  Vorsichtig, als könnte ich uns womöglich beide zerbrechen, nahm ich seine Hand und hoffte, er würde nicht merken, wie kalt meine Haut war.


  »Und du bist?«, erkundigte er sich.


  Ich seufzte. Bestimmt würde er gleich gehen, auch wenn ich ihn beim besten Willen nicht vergraulen wollte. Ich schrieb meinen Namen in Gebärdensprache, und seine Augen wurden groß.


  »Oh, wow. Dann hast du die ganze Zeit von meinen Lippen gelesen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du kannst mich hören?«


  Ich nickte.


  »Aber du kannst nicht sprechen… Ähm, okay.« Er fing an, seine Taschen abzuklopfen, während ich gegen das ungute Gefühl ankämpfte, das mich mit einem Mal beschlich. Wir hatten nicht viele Regeln, aber die wenigen, die wir hatten, waren streng.


  Kein Sterbenswörtchen zu den Menschen, bis es Zeit ist zu singen.


  Wenn die Zeit zum Singen kommt, zögert nicht.


  Solange ihr nicht singt, tut nichts, wodurch ihr euer Geheimnis verraten könntet.


  Eine belebte Straße entlangzugehen oder unter einem Baum zu sitzen war eine Sache– aber das hier? Der Versuch, ein echtes Gespräch anzufangen? Damit brachte ich mich in ernsthafte Gefahr.


  »Da ist er ja«, sagte Akinli und zog einen Stift heraus. »Ich hab leider kein Papier, also musst du auf meine Hand schreiben.«


  Zögernd starrte ich auf seine Haut. Welchen Namen sollte ich ihm nennen? Den auf dem Führerschein, den Miaka online für mich besorgt hatte? Den, unter dem ich unser derzeitiges Haus gemietet hatte? Oder vielleicht den, den ich in der letzten Stadt, wo wir gewohnt hatten, benutzt hatte? Ich hatte hundert Namen zur Auswahl.


  Womöglich war das naiv, aber ich entschied, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Kahlen?«, las er von seiner Hand ab.


  Ich nickte, überrascht, wie befreiend es war, dass wenigstens ein Mensch auf diesem Planeten wusste, wie ich wirklich hieß.


  »Schöner Name. Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Kahlen.«


  Ich versuchte zu lächeln, obwohl ich mich immer noch unbehaglich fühlte. Smalltalk war nicht gerade meine Stärke.


  »Ich find’s echt toll, dass du auf eine normale Uni gehst, obwohl du Gebärdensprache benutzt. Und ich dachte, ich wäre mutig, weil ich in einen anderen Bundesstaat gezogen bin.« Er lachte.


  Egal, wie unwohl mir war, ich bewunderte seine hartnäckigen Bemühungen, das Gespräch am Laufen zu halten. Nur wenige Leute würden sich in einer solchen Situation so ins Zeug legen. Er deutete erneut auf meine Bücher. »Also, ähm, wenn du eine Party gibst und noch Hilfe mit dem Kuchen brauchst, könnte ich meine Unfähigkeit bestimmt lang genug überwinden, um nicht alles zu ruinieren.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich mein’s ernst!«, rief er lachend, als hätte ich einen Witz gemacht. »Na ja, ich wünsch dir auf alle Fälle viel Glück. Hoffe, man sieht sich.«


  Er winkte mir etwas unbeholfen zu und schob seinen Wagen dann weiter. Ich sah ihm nach. Ich wusste, ich würde mich an seine Haare erinnern, die selbst in völliger Windstille aussahen, als hätte sie eine kräftige Böe zerzaust, und an die Wärme in seinen Augen. Und ich würde mich dafür hassen, dass ich mir diese Details eingeprägt hatte, wenn sich unsere Wege je an einem jener finsteren Tage kreuzten– einem Tag wie jenem, an dem mir Kerry und Warner begegnet waren.


  Und dennoch war ich dankbar. Ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich mich zum letzten Mal so menschlich gefühlt hatte.
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  »Was wollt ihr heute Abend machen?«, fragte Elizabeth und ließ sich aufs Sofa fallen. Durch das Fenster hinter ihr sah ich, wie der Himmel seine Farbe von Blau zu Pink zu Orange wechselte, und hakte in Gedanken einen weiteren Tag von den Tausenden ab, die ich noch vor mir hatte.


  »Ich hab keine Lust, in einen Club zu gehen.«


  »Wie jetzt, im Ernst?« Ich warf die Arme hoch. »Bist du krank?«


  »Haha«, gab sie augenrollend zurück. »Ich will einfach mal was anderes machen.«


  Miaka sah von dem Laptop auf, den wir uns teilten. »Wo ist es jetzt Tag? Wir könnten ins Museum gehen.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, was du an solchen totenstillen Gebäuden findest. Als wären wir selbst nicht schon still genug.«


  Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du? Still?«


  Elizabeth streckte mir die Zunge raus und hopste zu Miaka hinüber. »Was siehst du dir da an?«


  »Fallschirmspringen.«


  »Oh, wow! Das klingt schon viel besser!«


  »Steiger dich da nicht gleich rein. Ich recherchiere nur. Ich hab mich gefragt, was mit unserem Adrenalinspiegel passiert, wenn wir so was machen«, erklärte Miaka, während sie sich auf einem Block Notizen machte. »Ob er noch rasanter ansteigen würde als bei den Menschen.«


  Ich lachte leise. »Miaka, soll das ein Abenteuer werden oder ein wissenschaftliches Experiment?«


  »Ein bisschen von beidem. Ich hab gelesen, dass Adrenalinstöße die Wahrnehmung verändern können, die Sicht verschleiern oder einen Moment scheinbar einfrieren. Ich möchte herausfinden, was ich sehe, und dann versuchen, das Erlebnis künstlerisch festzuhalten.«


  »Zugegeben, das klingt sehr kreativ«, meinte ich lächelnd. »Aber es muss doch einen besseren Weg geben, sich einen Kick zu verschaffen, als aus einem Flugzeug zu springen.«


  »Selbst wenn es schiefgeht, würden wir überleben, oder?«, fragte Miaka, und sie wandten sich beide mir zu, als wäre ich bei diesem Thema die Expertin.


  »Ich denke schon. Aber bei diesem speziellen Abenteuer mache ich nicht mit.«


  »Hast du etwa Angst?«, zog Elizabeth mich auf.


  »Nein«, protestierte ich. »Ich hab einfach kein Interesse.«


  »Sie hat Angst, dass sie Ärger kriegt«, vermutete Miaka. »Dass das der See nicht gefallen würde.«


  »Als ob Sie auf dich je böse sein könnte.« In Elizabeths Stimme schwang ein Anflug von Bitterkeit mit. »Sie liebt dich.«


  »Wir alle sind Ihr wichtig.« Ich verschränkte die Hände im Schoß.


  »Dann hätte Sie doch bestimmt nichts dagegen, wenn wir Fallschirmspringen gehen.«


  »Was, wenn du Angst kriegst und anfängst zu schreien?«, gab ich zu bedenken. »Was würde dann passieren?«


  Elizabeth, die sich schon warmgelaufen hatte, meine Sorgen in den Wind zu schlagen, knickte ein. »Gutes Argument.«


  »Ich hab noch zwanzig Jahre«, sagte ich leise. »Wenn ich jetzt Mist baue, waren die letzten achtzig umsonst. Ihr wisst genauso gut wie ich, was aus Sirenen wird, die sich Fehler erlauben. Miaka, du hast gesehen, was mit Ifama passiert ist.«


  Miaka schauderte. Die See hatte Ifama in den 50er Jahren an der Küste von Südafrika vor dem Ertrinken gerettet, und zum Dank hatte das Mädchen geschworen, Ihr zu dienen. In der kurzen Zeit, die sie bei uns gewesen war, war sie für sich geblieben, saß allein in ihrem Zimmer und schien die meiste Zeit zu beten. Später fragten wir uns, ob sie uns die kalte Schulter gezeigt hatte, um bloß keine emotionale Bindung zu uns aufzubauen. Als sie zum ersten Mal singen musste, stand sie mit hochgerecktem Kinn auf dem Wasser und weigerte sich. Die See riss sie so schnell in die Tiefe, als wäre sie nie da gewesen.


  Es war eine Warnung an uns alle. Wir mussten singen, und wir mussten das Geheimnis bewahren. So lauteten unsere Gebote.


  »Und was ist mit Catarina?«, fuhr ich fort. »Oder Beth? Oder Molly? Mit all den Mädchen, die vor derselben Herausforderung standen wie wir und versagt haben?«


  Die Geschichten dieser Mädchen dienten uns als abschreckendes Beispiel, und so wurden sie von einer Sirene an die nächste weitergegeben. Beth hatte ihre Stimme missbraucht, indem sie drei Mädchen, die sie geärgert hatten, dazu zwang, sich in einen Brunnen zu stürzen. Und das im 17.Jahrhundert, als die Hexenverfolgung noch in vollem Gange war. Sie hatte ein ganzes Dorf in Angst und Schrecken versetzt, und die See hatte sie zum Schweigen gebracht, um unser Geheimnis zu bewahren. Catarina hatte sich ebenfalls geweigert zu singen und mit dem Leben dafür bezahlt. Das Seltsame an ihrer Geschichte war, dass sie der See zu diesem Zeitpunkt schon dreißig Jahre lang gedient hatte. Die Frage, was sie nach so langer Zeit dazu gebracht hatte, ihren Schwur zu missachten, bereitete mir immer noch Kopfzerbrechen.


  Mollys Geschichte war anders– und verstörender. Das Leben als Sirene hatte bei ihr eine Art geistigen Zusammenbruch ausgelöst. Nach vier Jahren hatte sie in einem Ausbruch von unbändiger Wut eine ganze Familie, darunter auch ein kleines Kind, ermordet, was ihr gar nicht bewusst gewesen war, bis sie auf eine ältere Frau herabblickte, die mit dem Gesicht nach unten in ihrer Badewanne trieb. Den Erzählungen zufolge hatte die See versucht, sie zu beruhigen, aber als sie wenige Monate später erneut auf ähnliche Weise die Kontrolle verlor, beendete die See ihr Leben. Molly war der Beweis, dass die See gnädig sein konnte, wenn Sie die Absicht hinter einer Tat verstand, dass Ihre Nachsicht jedoch Grenzen hatte.


  Das waren die Geschichten, die wir bei uns trugen, die Leitplanken, die uns davon abhielten, aus der Reihe zu tanzen. Die Regeln zu missachten bedeutete den Tod.


  Würden wir unser Geheimnis preisgeben, würden die Menschen uns einfangen und Experimente an uns durchführen. Wenn sie uns nicht töten und wir uns nicht befreien könnten, erwartete uns wortwörtlich eine Ewigkeit in stiller Gefangenschaft. Und wenn irgendjemand dahinterkam, dass die See einige der Leute verzehrte, die Sie doch eigentlich am Leben erhielt, würde es nicht lange dauern, bis die Menschen einen Weg fanden, an Wasser zu kommen, ohne sich Ihr zu nähern. Und wenn sich niemand mehr ins Wasser wagte… wie sollten wir dann überleben?


  Gehorsam war zwingend notwendig.


  »Ich mache mir Sorgen um euch«, gestand ich, ging zu Elizabeth und Miaka und nahm sie fest in die Arme. »Ganz ehrlich, ich beneide euch manchmal darum, wie gut ihr euch… anpasst. Aber wie lange könnt ihr das noch durchhalten, ohne einen Fehler zu machen?«


  »Kein Grund zur Sorge«, versicherte mir Miaka. »So leben die Sirenen seit unzähligen Jahren, und wir sind besser darin als irgendjemand sonst. Selbst Aisling wohnt am Rand einer Stadt. Kontakt zu den Menschen hilft uns, bei Verstand zu bleiben. Man muss sich nicht abschotten, um dieses Leben durchzustehen.«


  Ich nickte. »Ich weiß. Aber ich will mein Glück nicht überstrapazieren– oder die Geduld der See.«


  Elizabeth musste nichts sagen. Ich wusste auch so, wie wenig sie von meiner Ansicht hielt.


  »Warum besuchen wir nicht Aisling?«, schlug Miaka vor. »Wir haben sie nie gefragt, wie sie mit all dem zurechtkommt.«


  »Weil sie nie hier ist«, erwiderte Elizabeth ärgerlich.


  Wir hatten unsere älteste Schwester nicht mehr gesehen, seit wir zum letzten Mal gesungen hatten, und sie lebte seit über zwei Jahren nicht mehr bei uns.


  »Gute Idee. So ein kleiner Ausflug würde uns guttun«, meinte ich, hauptsächlich zu Elizabeth, die mit Aisling nie wirklich warmgeworden war. Unsere große Schwester lebte zu zurückgezogen für ihren Geschmack.


  Elizabeth nickte schließlich zögernd. »Okay. Sonst gibt’s ja sowieso nichts zu tun.«


  Wir gingen durch die Hintertür nach draußen und eine kleine Holztreppe hinunter zu unserem Steg. Einige der Nachbarhäuser hatten Jetskis oder Ruderboote an ihrer Anlegestelle vertäut, aber unsere war leer. Die Sonne stand tief genug, dass niemand uns sehen konnte, als wir ins Wasser stiegen.


  Ihre Wellen umwogten uns zur Begrüßung, und ein kribbelndes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus, als wir in die Fluten sanken. In Ihrer sanften Umarmung fühlte ich mich gleich viel ruhiger.


  Kannst Du Aisling sagen, dass wir kommen?, fragte ich.


  Natürlich.


  Yippiiie, jauchzte Elizabeth, als wir tief ins Wasser eintauchten und uns auf den Weg machten. Ihr rasantes Tempo riss ihr die spärlichen Kleider vom Leib, und sie streckte die Arme aus, ihre Haare in der Strömung tanzend, und wartete, dass die See sie ins Gewand einer Sirene hüllte.


  Wenn wir uns so bewegten, fiel alles Weltliche von uns ab. Die See öffnete ihre Venen, und heraus strömten Tausende Salzpartikel, die sich an unsere Körper hefteten und sich zu wunderschönen, weich fallenden Gewändern formten. Sie schillerten in all Ihren Farben– lila wie ein Korallenriff, das kein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte, grün wie der Seetang, der dem Licht entgegenwuchs, golden wie der brennende Sand bei Sonnenaufgang– und sahen immer anders aus. Es tat fast weh, zusehen zu müssen, wie sie zu zerfallen begannen, sobald wir die See verließen, bis wenige Tage später nichts mehr von ihnen übrig war.


  Du wirkst traurig. Ihre Worte waren nur für mich zu hören.


  Ich hatte wieder Albträume.


  Du brauchst keinen Schlaf. Du kommst gut ohne aus, das weißt du.


  Ich lächelte. Ja, ich weiß. Aber ich schlafe gerne. Das beruhigt mich. Nur die Albträume würde ich lieber loswerden.


  Sie konnte mich nicht von den Albträumen befreien, aber irgendwie schaffte Sie es immer, mich zu trösten. Manchmal nahm Sie mich zu einer Insel mit oder Sie zeigte mir die schönsten Facetten Ihrer selbst, so leicht verborgen vor den Menschen. An anderen Tagen wusste Sie, dass Sie mir am besten half, indem Sie mich eine Weile allein sein ließ. Aber ich wollte nie lange von Ihr getrennt bleiben. Sie war die einzige Mutter, die ich noch hatte.


  Teils Mutter, teils Schutzherrin, teils Arbeitgeberin… unsere Beziehung war schwer zu beschreiben.


  Aisling schwamm uns entgegen, um uns zu empfangen, ihr eigenes Gewand, noch nicht ganz fertig geformt, trieb in Strängen um sie herum.


  Was für eine schöne Überraschung!, begrüßte sie uns und drückte Miakas Hand. Kommt.


  Wir folgten ihr, vorbei an Landmassen, die sich über die Fluten schoben und zu Kontinenten wurden. Unser geographisches Wissen unterschied sich von dem der Menschen, weil wir wussten, dass manche Orte von Felsen, andere von Sand und wieder andere von steilen Klippen umgeben waren. Auch andere Dinge kannten wir besser als irgendjemand sonst, wie die Orte, an denen wir uns gefunden hatten, und die Stellen, wo wir Schiffe zum Kentern gebracht hatten. Wir besaßen ein einzigartiges Wissen über nirgends kartographierte Geisterstädte am Grund des Meeres.


  Aisling führte uns zu einer leicht unebenen Küste und richtete sich auf, sobald das Wasser seicht genug war.


  »Keine Sorge«, sagte sie, als sie unsere Nervosität bemerkte. »Wir sind hier allein.«


  »Ich dachte, du lebst in der Nähe einer Stadt«, meinte Elizabeth verwundert und hüpfte über die abgerundeten Felsen am Ufer.


  Aisling zuckte die Achseln. »Nähe ist ein dehnbarer Begriff.« Sie brachte uns zu einer alten Holzhütte direkt am Waldrand. Sie war malerisch schön, wie sie sich unter das dichte Geäst schmiegte, und ich vermutete, dass die Bäume die Hütte im Sommer angenehm kühl hielten und sie im Winter vor dem Schnee schützten. Davor lag ein kleiner Garten voller Blumen und Waldbeeren, und die prachtvolle Blüte, in der alles stand, brachte mich zu der Vermutung, dass Aisling im Gegensatz zu uns, die wir nur mit dem Wasser verbunden waren, ihre Kraft aus allen Elementen zog.


  »Dein Haus ist so klein!«, rief Miaka, als wir hineingingen. Nur ein Zimmer, und das war kaum so groß wie das Wohnzimmer in unserem Strandhaus. Auch Möbel gab es nicht viele, nur ein kleines Bett und einen Tisch mit einer Bank zum Sitzen.


  »Ich finde es gemütlich«, meinte Aisling und stellte einen Kessel auf einen uralten Herd. »Es freut mich, dass ihr mich besucht. Ich habe heute frische Beeren gesammelt und wollte einen Kuchen backen. Gebt mir eine Dreiviertelstunde, dann mache ich uns einen köstlichen Nachtisch!«


  »Erwartest du noch jemanden?«, fragte Elizabeth. »Oder war dir nur langweilig?«


  Wir hatte nicht viel Grund zu kochen. Wir mussten nichts essen, und gerade Elizabeth kam monatelang ohne Essen aus, ehe sie plötzlich Sehnsucht nach einem bestimmten Geschmack bekam.


  Aisling, die gerade den Teig in ihrer Backform auslegte, lächelte. »Ja, der König sollte jeden Moment vorbeikommen.«


  »Ah, dann mag der König also Kuchen?«, scherzte Miaka mit.


  »Jeder mag Kuchen!«, rief Aisling und seufzte dann. »Um ehrlich zu sein, war mir heute wirklich ein bisschen langweilig. Deswegen bin ich so froh, dass ihr da seid.«


  Ich gesellte mich zu ihr, während sie die Füllung in die Form gab. »Du weißt, dass du jederzeit wieder zu uns kommen kannst.«


  »Oh, mir gefällt die Ruhe.«


  »Du hast doch gerade gesagt, dir wäre langweilig«, erwiderte Miaka und blickte sich mit den wachsamen Augen einer Künstlerin in der Hütte um.


  »An einem Tag von hundert«, winkte Aisling ab. »Aber ich weiß, dass ich mehr Zeit mit euch verbringen sollte. Ich werde es versuchen.«


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich. »Du wirkst angespannt.«


  Aisling setzte ein Lächeln auf. »Ja, mir geht’s bestens. Ich finde es einfach schön, euch zu sehen. Was führt euch her?«


  »Kannst du Kahlen bitte sagen, dass sie sich wieder einkriegen soll?«, fragte Elizabeth und setzte sich auf das einzige Bett, als würde es ihr gehören. »Sie bläst mal wieder Trübsal. Grübelt die ganze Zeit nur über ihren Scrapbooks, als würde die Welt untergehen, wenn auch nur der Schatten eines Menschen auf sie fällt.«


  Aisling und ich wechselten einen Blick, und sie grinste. »Also, was ist wirklich los?«


  »Nichts«, schwor ich. »Wir diskutieren nur, wie wir uns am besten verhalten sollten. Ich fühle mich sicherer, wenn wir möglichst anonym bleiben. Je weniger wir mit Menschen zu tun haben, desto besser.«


  »Und trotzdem bestehst du darauf, immer in einer Großstadt zu leben«, grummelte Elizabeth.


  Ich verdrehte die Augen. »Um weniger aufzufallen.«


  Miaka kam zu uns und legte Aisling ihre winzige Hand auf die Schulter. »Ich glaube, Elizabeth wollte dich fragen, ob du als unsere älteste Schwester vielleicht einen Rat für uns hast.«


  Aisling nahm ihre Schürze ab, und wir setzten uns alle dicht zusammen aufs Bett und die Bank. »Nun, seien wir ehrlich. Die See braucht im Grunde nie mehr als eine von uns. Eine einzige Sirene würde ausreichen, um Ihre Arbeit zu verrichten. Aber dennoch sorgt Sie immer dafür, dass es zumindest zwei von uns gibt, damit wir nicht allein sind.«


  »Und wir haben die See«, fügte ich hinzu.


  »Die sich total eigenartig benimmt. Also ich werde Sie nie verstehen.« Elizabeth spielte an den Meersalz-Pailletten ihres Kleids herum.


  »Sie ist ja auch keine Person«, erwiderte ich. »Natürlich ist Sie schwer zu verstehen.«


  »Aber zurück zum Thema: Aisling, denkst du nicht auch, dass wir Menschen kennenlernen können, ohne schlimme Konsequenzen?«, hakte Elizabeth nach.


  Aisling lächelte versonnen, ihren Blick in weite Ferne gerichtet. »Auf jeden Fall. Ich glaube sogar, dass solche Begegnungen mit Menschen, deren Leben dem natürlichen Lauf der Jahreszeiten folgt, eine große Bereicherung für mich waren, auch wenn es nichts daran ändert, wer ich bin. Ich denke, das Wichtigste ist, dass man seine Grenzen kennt.« Sie wandte sich wieder Elizabeth zu. »Mir scheint, Kahlen kennt die ihren, also sollten wir das vielleicht einfach respektieren.«


  »Also mir scheint es, als würde es ihr miserabel gehen, und vielleicht wäre sie ja ein bisschen glücklicher, wenn sie ab und zu mal einen Fuß in die wirkliche Welt setzen würde.« Elizabeth grinste, nicht etwa, weil sie einen Streit vom Zaun brechen wollte, sondern weil sie uns zeigen wollte, dass sie es ihrer Meinung nach immer noch am besten wusste.


  »Noch eine Frage zum selben Thema«, schaltete sich Miaka erneut beschwichtigend ein. »Würdest du Fallschirmspringen gehen, Aisling?«


  Aisling stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich habe Höhenangst, also wahrscheinlich eher nicht.«


  Miaka nickte. »Ich muss zugeben, der freie Fall würde sich wahrscheinlich seltsam anfühlen. Aber ich möchte die Welt von oben sehen.«


  »Du hast Kriege gesehen und beobachtet, wie ganze Länder verschwunden und wieder neu entstanden sind. Du hast mehr Modetrends miterlebt, als sich ein Mensch auch nur vorstellen kann. Du bist die Chinesische Mauer entlanggegangen und auf einem Elefanten geritten… Um Himmels willen, Elizabeth hat uns sogar zu einem Beatles-Konzert mitgenommen!« Unglaublich, dass ich sie daran erinnern musste. »Was willst du denn noch?!«


  Miaka strahlte mich an. »Ich will alles sehen.«


  Den Rest unseres Besuchs plauderten wir über die Bilder, die Miaka gemalt hatte, die Bücher, die ich gelesen hatte, und die Filme, die Elizabeth gesehen hatte. Aisling genoss es offenbar wirklich, die Leben um sich herum zu beobachten, denn sie erzählte uns, dass die beste Bäckerin der Stadt ihren Laden schließen musste und immer mehr Leute als Hundeausführer arbeiteten. Mir sagte das alles wenig, aber für all diese Menschen war es ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens.


  »Ich wünschte, ich hätte ein Talent wie du«, meinte Aisling, als sie Miakas Theorien über Adrenalin und Kunst gehört hatte. »Ich fühle mich, als hätte ich nichts Interessantes zu erzählen. Mein Leben ist momentan sehr ruhig.«


  »Du kannst wirklich gerne wieder zu uns kommen«, bot ich ihr erneut an.


  Sie lehnte sich an mich, so dass unsere Köpfe sich berührten. »Ich weiß. Aber es kommt mir vor, als würde die Zeit viel zu schnell vergehen. Auch diese Ruhe wird nicht lange anhalten. Ich glaube, sie wird mir fehlen.«


  »Schnell?«, fragte ich verwundert. »Was machst du denn, dass die Jahre für dich nicht im Schneckentempo vergehen?«


  »Also, ich bin ganz ihrer Meinung. Alles geht viel zu schnell«, pflichtete Elizabeth ihr bei. »Ich hab nicht genug Zeit für alles, was ich gerne machen würde. Aber das ist super!«


  Nach ein paar Stunden wurde Elizabeth zappelig, also meinte ich höflich, wir müssten nach Hause. Aisling hielt mich zurück, als Miaka und Elizabeth zur See liefen.


  »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, aber ich weiß, wie sehr dich unsere Aufgabe mitnimmt. Wenn dich das Leben, das du achtzig Jahre lang geführt hast, nicht glücklich macht, dann solltest du vielleicht etwas Neues ausprobieren.«


  »Aber was, wenn ich einen schlimmen Fehler mache?«


  Sie drückte meine Hand. »Du bist zu klug, um einen schlimmen Fehler zu machen. Und wenn dir doch einer unterlaufen sollte, dann wird Sie dir bestimmt verzeihen. Sie liebt dich. Das weißt du.«


  Ich nickte. »Danke.«


  »Jederzeit. Ich komme euch bald besuchen.«


  Sie ging in ihre Hütte zurück, und ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen, während ich durchs Fenster zusah, wie sie noch einen Kuchen zu backen begann.


  Ich musste lächeln. Aisling hatte nichts zu verlieren oder zu gewinnen, indem sie mir riet, meine Gewohnheiten zu ändern, und das hieß, dass ich ihr vertrauen konnte. Also bewahrte ich meine Gefühle, Sorgen und Fragen im Herzen auf und überlegte, ob es vielleicht einen Weg gab, mir das letzte Stück meines langen Lebens etwas zu erleichtern.
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  Den größten Teil des nächsten Abends verbrachte ich damit, mir von Miaka Locken machen zu lassen. Ich verstand das Leben nicht, das meine Schwestern sich ausgesucht hatten, und war mir nicht sicher, ob es eine kluge Wahl war, aber ich hatte es auch noch nie selbst ausprobiert. Heute würde sich das ändern.


  »Was hältst du davon?« Elizabeth hielt mir ein weiteres Kleid vor die Nase. Wie all die anderen, die sie mir gezeigt hatte, sah es aus wie eine kurze Stoffröhre, nur in einer anderen Farbe.


  »Ich weiß nicht. Nicht so ganz mein Stil.«


  Sie bedachte mich mit einem strengen Blick. »Das ist ja auch der Sinn der Sache. Wenn du in einen Club willst, kannst du dich nicht aufmachen wie eine Hausfrau aus den 50ern.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das ist aber ein bisschen… freizügig, meinst du nicht?«


  Miaka kicherte, während Elizabeth mich ärgerlich anfunkelte. »Ja. Sehr sogar. Zieh es einfach an, okay?« Sie warf das Kleid nach mir, und es landete auf meinem Schoß. »Ich werde mich auch mal fertig machen«, verkündete sie und lief aus dem Zimmer.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Schließlich wollte ich optimistisch an das Ganze herangehen. Vielleicht würde der heutige Abend der Auftakt zu einem neuen Leben werden.


  »So solltest du deine Haare öfter tragen«, meinte Miaka.


  Ich schaute in den Spiegel und sog überrascht die Luft ein. »Wow, sie sehen so voll aus!«


  »Nach ein paar Stunden tanzen legen sie sich wieder.«


  Ich beugte mich vor und betrachtete mein Gesicht. Ich hatte mich an die natürliche Schönheit gewöhnt, die uns als Sirenen gegeben war, doch die kunstvollen Akzente, die Miaka mit Eyeliner und Lippenstift gesetzt hatte, steigerten sie noch um ein Vielfaches. Jetzt wusste ich, warum die Jungs regelrecht Schlange standen, um Elizabeth zu umwerben.


  »Danke. Das hast du großartig gemacht.«


  Miaka zuckte die Achseln. »Jederzeit.« Dann beugte sie sich näher an den Spiegel, um sich selbst zu schminken.


  »Also, was machen wir, wenn wir da sind?«, erkundigte ich mich. »Ich weiß nicht, wie ich mich in einem Raum voller Menschen verhalten soll.«


  »Es gibt keine Schritt-für-Schritt-Anleitung, wie man beim Ausgehen Spaß hat, Kahlen. Wir holen uns wahrscheinlich einen Drink und schauen uns um. Elizabeth wird sich bestimmt jemanden suchen, aber wir können einfach miteinander tanzen.«


  »Ich habe es vor dreißig Jahren aufgegeben, wie die jungen Leute tanzen zu wollen. Der Electric Slide war für mich das endgültige Aus.«


  »Aber tanzen macht doch so viel Spaß!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der Jitterbug hat Spaß gemacht. Aber sich im Rhythmus zu bewegen und dabei die Hand seines Partners zu halten ist ja nicht mehr angesagt.«


  Miaka hielt die Mascara von ihrem Gesicht weg, um sich nicht vor Lachen ins Auge zu stechen. »Kahlen, wenn du heute Abend den Jitterbug aufs Parkett legst, bringt Elizabeth dich um.«


  »Das kann sie lange versuchen«, murrte ich. »Ich meinte ja nur, dass ich womöglich nicht so viel Zeit auf der Tanzfläche verbringen werde.«


  Miaka begegnete meinem Blick im Spiegel. »Ich bin echt froh, dass du mal woandershin gehst als in die Bibliothek oder in den Park, aber du probierst nicht wirklich was Neues aus, wenn du nur rumsitzt.«


  »Ta-da!«, rief Elizabeth, die plötzlich wieder in der Tür stand. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid und die Schuhe, die sie gerne als ›Stripperstilettos‹ bezeichnete. »Und?«


  »Was soll ich sagen? Du siehst aus, als könntest du den Straßenverkehr lahmlegen«, meinte ich grinsend.


  Elizabeth strahlte übers ganze Gesicht und bauschte ihre Haare mit der Hand auf. »Ich hab das hier gefunden«, sagte sie und brachte mir etwas.


  Noch ein kurzes Kleid, aber es unterschied sich deutlich von den anderen durch den Rock aus dünnem Tüll. Natürlich war es von oben bis unten mit Pailletten besetzt, aber es passte besser zu meinem Stil als alles andere, was sie mir präsentiert hatte.


  Ich lächelte. »Danke. Das ist perfekt.«


  Elizabeth umarmte mich überschwänglich. »Ich freue mich so, dass du mitkommst! Noch toller als die zwei schönsten Mädels im Raum zu sein ist es doch, die drei schönsten zu sein!«


  


  Der Türsteher verfiel Elizabeth sofort, als er sie kommen sah, und ich hatte den Verdacht, dass wir keine gefälschten Ausweise gebraucht hätten, um ohne ein X auf der Hand in den Club zu kommen.


  Der wummernde Bass im Innern ließ mich instinktiv zurückweichen, und schon kamen mir Zweifel, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Vielleicht spürte Miaka mein Zögern, denn sie hakte sich bei mir unter und zog mich zur Bar. Sie tippte unsere Bestellung in ihr Handy ein, und wenig später bahnten wir uns mit unseren Getränken vorsichtig einen Weg durch die Menge.


  Du bist hier, um Spaß zu haben, erinnerte ich mich. Versuch es einfach. Das macht deinen Schwestern das Leben leichter. Vielleicht hilft es dir ja auch.


  »Wie könnt ihr hier klar denken?«, wisperte ich Elizabeth ins Ohr.


  Sie beugte sich zu mir und rief zurück: »Es geht darum, nicht zu denken!«


  Entspann dich, riet mir Miaka in Gebärdensprache. Das ist nicht schlimmer, als eine überfüllte Straße entlangzulaufen.


  Und ich gab mir Mühe; wirklich. Ich genehmigte mir zwei Drinks, um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Ich tanzte mit Miaka, und das machte tatsächlich Spaß, bis sich so viele aufdringliche Bewunderer an uns pressten, dass mir jede Lust verging. Ich versuchte sogar, mich ausschließlich auf die Musik zu konzentrieren, was für eine Sirene ein Kinderspiel hätte sein müssen, aber was hier durch die Lautsprecher dröhnte, war für mich nichts als Krach.


  Ich sah zu, wie die Menschen sich um Elizabeth scharten, als hätte sie eine magnetische Anziehungskraft. Es überraschte mich nicht, dass sie sich ohne ein Wort jemanden angeln konnte. Wir waren wirklich die hübschesten Mädchen im Raum, und wenn Elizabeth einem Jungen ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, war er machtlos. Der Erste, den sie sich aussuchte, wurde von seinen Freunden weggeschleift, weil sie noch in eine andere Bar wollten. Obwohl Elizabeth nicht sang, kämpfte er darum, bei ihr zu bleiben, bis sie ihn wegzerrten. Ihre zweite Wahl trank mehr, als ihm bewusst war, und schlief an ihrem Tisch ein.


  Nach zwei elenden Stunden kam sie wieder bei uns vorbei, mit einem offensichtlich betrunkenen braunhaarigen Jungen im Schlepptau. Wartet nicht auf mich, bedeutete sie uns in Gebärdensprache und verschwand mit ihm durch die Tür.


  Ich wandte mich mit flehendem Blick an Miaka. Sie nickte grinsend, und dann gingen wir endlich nach Hause.


  Du hast es versucht, meinte sie auf dem Weg in Gebärdensprache. Ich dachte, du würdest flüchten, bevor wir da sind.


  Wäre ich auch fast, gestand ich. Jetzt weiß ich es sicher: Die Clubszene ist nichts für mich.


  Meinst du, eine Hausparty würde dir besser gefallen? Wir werden immer zu vielen eingeladen, wenn wir zur richtigen Zeit auf dem Campus sind.


  Meine Gebärden waren zögerlich. Eins nach dem anderen.


  In High Heels die Reihe von Clubs abzulaufen brachte uns einige anerkennende Pfiffe ein, und manche klatschten sogar. Ich legte mir unbewusst eine Hand aufs Dekolleté, obwohl das rein gar nichts half. Miaka grinste nur und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und ich fragte mich, ob dieser Lebensstil meinen Schwestern auch deshalb so gut gefiel, weil sie gesehen werden wollten. An den meisten Tagen blieben wir unter uns, und die Bilder, die wir von uns zeichneten, wenn wir sangen, waren nichts als Lügen. Aber jetzt und hier sahen die Leute, wer wir wirklich waren. Obwohl ich mich nicht unbedingt gesehen fühlte, sondern eher… beobachtet.


  Endlich zu Hause, hielt ich mich nicht damit auf, Elizabeths Kleid auszuziehen, sondern rannte gleich durch die Hintertür und sprang ins Wasser.


  Kahlen! Die See umwogte mich zur Begrüßung, sanft und ruhig.


  Du würdest nicht glauben, was ich für eine Nacht hinter mir habe.


  Erzähl mir davon. Ich sah Sie vor meinem inneren Auge, wie Sie das Kinn in die Hand stützte und gespannt wartete, dass ich Ihr alles bis ins kleinste Detail erzählte.


  Miaka und Elizabeth gehen gerne in Clubs, eine Art Saal, wo viel getrunken und getanzt wird. Sie wollen, dass ich mehr unter Menschen komme, deshalb bin ich heute mitgegangen.


  Das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen.


  Ich auch nicht. Deshalb hab ich mich auch die ganze Zeit unwohl gefühlt. Ich bin so froh, dass ich wieder hier bin. Du bist so wundervoll ruhig.


  Das Wasser kräuselte sich, als würde die See fröhlich lachen. Wir müssen nicht reden, wenn du Ruhe brauchst. Ich bin einfach froh, dass du wieder bei mir bist.


  Mit einem wohligen Seufzen ließ ich mich zurücksinken und streckte mich mit übergeschlagenen Beinen und hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem sandigen Boden aus. Die Spuren der Boote, die über mir vorbeifuhren, bildeten ein Muster und verblassten wieder. Fischschwärme schwammen um mich herum, das Mädchen am Meeresgrund machte ihnen keine Angst.


  Noch etwa sechs Monate?, fragte ich, und mein Magen zog sich zusammen.


  Ja, es sei denn, es gibt eine Naturkatastrophe oder ein menschengemachtes Schiffsunglück. Diese Dinge kann ich nicht vorhersehen.


  Ich weiß.


  Mach dir darum jetzt noch keine Sorgen. Ich kann sehen, dass dir das letzte Mal noch immer Kummer bereitet. Die See hüllte mich in Mitgefühl wie in eine warme Decke.


  Ich hob die Arme, als würde ich Sie an mich drücken, obwohl mein Körper natürlich viel zu klein war, um Sie tatsächlich in die Arme zu schließen. Es kommt mir vor, als hätte ich nie genug Zeit, mich von dem Gesang zu erholen, ehe ich ihn das nächste Mal anstimmen muss. Ich habe Albträume und bin schon wochenlang vorher mit den Nerven am Ende. Ich habe Angst, dass ich nie vergessen werde, wie sich das anfühlt. Mein Herz war von Trauer erfüllt.


  Das wirst du. In all den Jahren ist keine Sirene je zu mir zurückgekommen, nachdem sie befreit wurde, weil ihre Erinnerungen nicht richtig gelöscht wurden.


  Hörst du je von ihnen?


  Nicht vorsätzlich. Ich spüre es, wenn sich jemand in meinen Gewässern bewegt. So finde ich neue Mädchen. So lausche ich auf jene, die ahnen, was ich von den Menschen benötige. Wenn eine einstige Sirene schwimmen geht oder die Beine ins Wasser baumeln lässt, bekomme ich einen kurzen Einblick in ihr Leben, aber noch nie hat sich jemand an mich erinnert.


  Ich werde mich an Dich erinnern, versprach ich.


  Ich konnte spüren, wie Sie mich fest umarmte. Bis in alle Ewigkeit werde ich dich nie vergessen. Ich liebe dich.


  Ich liebe Dich auch.


  Du kannst heute hier schlafen, wenn du möchtest. Ich sorge dafür, dass dich niemand findet.


  Kann ich für immer hierbleiben? Ich will nicht mehr fürchten müssen, dass ich jemanden unabsichtlich verletze. Oder dass ich meine Schwestern enttäusche. Aisling hat ihre Hütte, vielleicht kann ich mir ja hier unten ein kleines Haus aus Treibholz bauen.


  Sie strich mir mit einer Strömung sanft über den Rücken. Ruh dich aus. Morgen früh wirst du dich schon besser fühlen. Deine Schwestern wären ohne dich verloren. Vertrau mir, das wird ihnen oft bewusst.


  Wirklich?


  Wirklich.


  Danke.


  Ruh dich aus. Du bist hier in Sicherheit.
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  Ich drückte das Baby an mich, versuchte verzweifelt, die Kleine zu trösten, doch sie hörte nicht auf zu weinen.


  »Schsch«, murmelte ich und hoffte, meine Stimme würde sie irgendwie beruhigen, anstatt ihr noch mehr Schmerz zuzufügen.


  »Alles wird gut«, flüsterte ich ihr zu, als sie wild zu zappeln anfing. Die Tränen, die ihr über die dicken Pausbäckchen kullerten, flossen immer schneller und heftiger, bis sie sintflutartig hervorschossen. Ihr Geschrei wurde zu einem erstickten Gurgeln, als ihr das Wasser auch aus dem Mund zu strömen begann.


  Voller Entsetzen sah ich zu, wie sie von innen heraus ertrank.


  Ich erwachte mit einem Ruck. Einen schrecklichen Moment wusste ich nicht mehr, weshalb ich unter Wasser war, und hatte selbst das Gefühl zu ertrinken. Ich schrie.


  Du bist in Sicherheit, Kahlen! Du bist in Sicherheit!


  Panisch umklammerte ich meinen Hals und rang nach Luft, bis mir bewusst wurde, wer da zu mir sprach und dass Sie die Wahrheit sagte.


  Es tut mir leid. Ich hatte einen Albtraum.


  Ich weiß.


  Ich seufzte. Natürlich wusste Sie das.


  Geh zu deinen Schwestern. Sosehr ich es liebe, dich hier bei mir zu haben, solltest du jetzt an Land sein. Du brauchst Sonnenlicht.


  Ich nickte. Du hast recht. Ich komme dich bald wieder besuchen.


  Ich tauchte auf, versuchte, mir dabei aber nicht anmerken zu lassen, dass ich Ihrer wässrigen Umarmung im Moment nur entfliehen wollte. Das ließ sich nur schwer damit in Einklang bringen, wie dringend ich Sie noch vor wenigen Stunden gebraucht hatte.


  Ich kletterte zurück auf den Pier, und im selben Augenblick brach die Sonne durch die dichte Wolkendecke. Ich stand eine Weile da und versuchte, meine Gefühle zu entwirren; Angst, Hoffnung, Sorge, Mitleid… In meinem Herzen herrschte ein solches Durcheinander, dass ich wie gelähmt war. Aisling wollte, dass ich etwas Neues ausprobierte. Elizabeth und Miaka wollten mich aus meiner Komfortzone locken. Aber nichts davon war möglich, solange ich das Chaos in meinem Innern nicht in den Griff bekam.


  Ich ging die Treppe hoch und zurück ins Haus. Elizabeth war wieder da, immer noch in ihrem kurzen schwarzen Kleid; ihre Schuhe hatte sie achtlos neben die Tür geworfen. Sie unterhielt sich lachend mit Miaka und trank Kaffee, den sie sich unterwegs geholt haben musste, wahrscheinlich als Muntermacher nach einer durchgefeierten Nacht.


  Sie drehten sich beide zu mir um, als ich hereinkam, und Elizabeths Grinsen wich sofort einem fassungslosen Stirnrunzeln. »Bitte sag nicht, dass du in dem Kleid im Wasser warst!«


  Ich sah hinunter auf die Pfütze, die sich unter mir sammelte. »Ähm, doch, war ich.«


  »Das darf man doch nur chemisch reinigen!«


  »Tut mir leid. Ich kaufe dir ein Neues.«


  »Was ist los?«, erkundigte sich Miaka, die gleich erkannt hatte, wie durcheinander ich war.


  »Ich hatte nur wieder einen Albtraum«, gestand ich und schälte mich aus dem Kleid. Ich brauchte etwas Weicheres, Wärmeres. »Ist schon okay. Ich glaube, ich kuschle mich mit einem guten Buch aufs Sofa.«


  »Wir sind hier, wenn du reden magst«, bot Miaka an.


  »Danke, aber das wird schon wieder.«


  Ich ging in mein Zimmer, weil ich keine Lust hatte, mir Geschichten von Elizabeths neuester Eroberung anzuhören. Obwohl ich gerade wirklich nicht ins Wasser wollte, hatte ich irgendwie das Bedürfnis, mir den salzigen Meeresgeruch abzuwaschen. Soweit das möglich war.


  »Warum schläft sie überhaupt?«, hörte ich Elizabeth leise fragen. »Man sollte doch meinen, dass sie das inzwischen aufgegeben hätte. Wir brauchen keinen Schlaf.«


  Gespannt wartete ich auf Miakas Antwort. »Anscheinend hat sie oft genug schöne Träume, dass sich die schlechten lohnen.«


  Ich schloss die Tür, hängte Elizabeths Kleid zum Trocknen auf und ließ das warme Duschwasser all meine Sorgen für den Moment fortspülen.


  


  Fieberhaft auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem, blätterte ich meine Scrapbooks durch. Und da war es, auf einer Seite über ein Schiffsunglück vor etwa zwölf Jahren: ein Foto von dem kleinen Mädchen aus meinem Traum. Die See hatte mir versichert, dass ich mich nicht an die Opfer unseres Gesangs erinnern würde, also warum verfolgten mich ihre Gesichter dann in meinen Träumen? Elizabeth würde sagen, ich wäre selbst schuld, weil ich unbedingt alles dokumentieren musste, aber ich wusste, das war nicht der Grund. Zumindest nicht der einzige.


  Ich hatte mir geschworen, den Leuten nie ins Gesicht zu sehen, wenn ihr Schiff unterging, aber das war mir längst nicht immer möglich gewesen. Es war so schwer, ihre Hilferufe einfach zu ignorieren. Manchmal sah ich jemanden und fand nie heraus, wer er war. Keine Todesanzeige, kein Blog, nichts. Und dennoch kannte ich ihre Gesichter ebenso genau wie die der Leute in meinen Büchern.


  Manchmal fragte ich mich, ob etwas in mir zerbrochen war, und das beunruhigte mich ebenso sehr wie unser Gesang. Wenn ich mich an jeden einzelnen der Zehntausenden Menschen erinnerte, die ich getötet hatte, wie könnte ich dann je normal weiterleben, wenn ich keine Sirene mehr war?


  Ich schaute mir das Foto von dem kleinen Mädchen– Norah hieß sie– genauer an und weinte um das Leben, das sie meinetwegen nie haben würde.


  Obwohl ich wusste, dass es noch Monate hin war bis zu unserem nächsten Gesang, graute es mir schon jetzt davor. Ich hatte das Gefühl, als würde mir jedes Mal ein kleiner Teil meiner Seele genommen. Achtzig lange Jahre hatte ich hinter mir. Zwanzig standen mir noch bevor. Und jeder Tag fühlte sich an, als würde er nie enden.


  


  Montag früh stürzte ich so schnell aus dem Haus, wie ich nur konnte. Ich schnappte mir einen von Miakas Zeichenblöcken und steckte ihn zusammen mit ein paar Stiften in meine Tasche. Ich versuchte mich schon ab und an im Malen, seit Miaka ihr erstes Bild nach Hause gebracht hatte, und auch wenn ich nie so eine phantastische Künstlerin werden würde wie sie, tat es manchmal einfach gut, etwas mit den Händen zu machen.


  Ich nahm den ruhigsten Weg zum Campus und bog gerade auf den Hauptbereich um den Springbrunnen und die Bibliothek ab, als der erste Strom von Studenten zum Unterricht ging. Ein Teil von mir hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so hart mit Elizabeth und Miaka ins Gericht gegangen war. Sie fügten sich in Bars und Clubs ein, ich fügte mich in der Bibliothek ein. Ihre Art zu leben mochte nicht das Richtige für mich sein, aber das hieß nicht, dass sie falsch war.


  Ich setzte mich unter einen Baum und holte den Block heraus, um ein paar der Outfits, die ich sah, zu zeichnen. Ich liebte es zuzusehen, wie die Mode sich über die Jahre veränderte, und auch wenn ich persönlich klassische Frisuren bevorzugte, fand ich es amüsant, wie ein Haarband oder die Höhe der Absätze oder der Ausschnitt eines Oberteils einen Stil zurückbrachte, der mir schon vor zwanzig Jahren begegnet war.


  Für einige Leute wurde das allerdings zum Problem. Ich hatte Menschen gesehen, die in den 80ern steckengeblieben waren und schreckliche Dinge mit ihren Haaren anstellten oder immer noch Schlaghosen trugen, als die schon völlig aus der Mode waren. Vielleicht war es für manche ein Trost, in ihrem Lieblingsjahrzehnt zu bleiben; etwas, woran sie sich festhalten konnten, wenn sich alles andere änderte. Ich breitete meinen Tellerrock aus– nun, das war wohl der Beweis.


  Plötzlich, völlig unerwartet, setzte sich jemand neben mich in den Schatten unter meinem Baum.


  »Okay, ich dachte, du würdest einen Kochkurs belegen, aber jetzt tippe ich doch eher auf Kunst.«


  Es war der Junge aus der Bibliothek, Akinli.


  »Ich selbst bin noch unentschlossen. Deswegen denkst du doch nicht schlecht von mir, oder?«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Es gefiel mir, dass er einfach anfing zu reden, als würden wir uns schon länger unterhalten.


  »Gut. Ich hab ein paar Möglichkeiten zur Auswahl. Finanzwirtschaft klingt nach der schlauesten Option, aber mit Geld umgehen kann ich sogar noch schlechter als backen.«


  Ich lächelte und schrieb in die Ecke von meinem Block: Aber studiert man nicht gerade deswegen? Um besser zu werden?


  »Das ist ein gutes Argument, aber ich glaube, du überschätzt meine Lernfähigkeit.«


  Er grinste mich fröhlich an, und das erinnerte mich daran, wie normal ich mich schon bei unserer ersten Begegnung mit ihm gefühlt hatte. Auch jetzt machte ihm mein Schweigen offenbar nichts aus. Plötzlich wurde mir klar, was mir an Elizabeths Abenteuern so unangenehm war. Die Menschen, die ihr verfielen, wurden von denselben Dingen angezogen wie alle anderen; unserer leuchtenden Haut, den verträumten Augen, dem Geheimnis, das uns umgab. Aber dieser Junge? Er schien mehr in mir zu sehen. Er sah mich nicht nur als mysteriöse Schönheit, sondern als Mädchen, das er gerne kennenlernen würde.


  Er begaffte mich nicht. Er redete mit mir.


  »Und, hast du am Wochenende deinen sagenhaften Kuchen gebacken?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war zum ersten Mal in einem Club, schrieb ich, erleichtert, wie normal sich das anhörte.


  »Und?«


  Nichts für mich.


  »Ja, ich musste am Freitag Kumpels von mir rumkutschieren, und ich hasse den Gestank von Bars. Irgendwie hängt da immer noch so ein muffiger Zigarettengeruch in der Luft, obwohl man dort schon lange nicht mehr rauchen darf.« Akinli rümpfte angeekelt die Nase. »Außerdem mag ich die Jungs im Studentenwohnheim zwar, aber nicht so sehr, dass ich gerne ihre Kotze wegwische. Ich glaube, meine Zeit als Chauffeur ist offiziell vorbei.«


  Ich verzog das Gesicht. Dieses Babysitter-Gefühl konnte ich nur zu gut nachempfinden.


  »Hast du heute noch Unterricht?«


  Nein!


  »Oh, du Glückliche. Ich hab fast nur Nachmittagskurse belegt, damit ich ausschlafen kann, und eigentlich war das ein echt brillanter Plan– ich hab nämlich eine sehr innige Beziehung zu Schlaf.«


  Ich auch.


  »Na ja, aber ich glaube, ich würde die Beziehung sogar ein bisschen schleifen lassen, wenn ich dafür nachmittags mehr machen könnte. Wie du. Du kannst hier sitzen und wie ein Profi-Stalker Bilder von Leuten malen, die du gar nicht kennst. Das will ich auch!«


  Ich musste schmunzeln. Ich hatte schon öfter gedacht, dass ich mich wie ein Stalker benahm, aber aus Akinlis Mund hörte sich das zum ersten Mal an wie ein Kompliment.


  Ich male nur ihre Klamotten!, entgegnete ich und zeigte auf meine Zeichnungen.


  »Mh-hmm. Natürlich. Beachte mich gar nicht. Ich bin nur neidisch. Malen kann ich nämlich auch nicht. Das Einzige, was ich hinkriege, ist ein Frosch. Das hab ich in der ersten Klasse gelernt und nie vergessen. Der Trick ist, dass man zuerst einen Football zeichnet…«, erklärte er im besten gespielten Expertenton, »…und wenn du das vermasselst, kannst du’s gleich vergessen.«


  Backen kannst du nicht. Malen kannst du nicht. Was kannst du denn?


  »Ausgezeichnete Frage. Ähm… ich kann angeln. Das ist so ein Familiending, wie der schreckliche, schreckliche Name. Ich kann in ganzen Sätzen Nachrichten schreiben. O ja, das ist eine Kunst!« Er strahlte mich voller Stolz an. »Und da meine Mom als Teenager jahrelang bei Tanzwettbewerben mitgemacht hat, kann ich den Lindy Hop und den Jitterbug tanzen.«


  Ich setzte mich kerzengerade auf, und Akinli verdrehte die Augen.


  »Ich schwör’s dir, wenn du mir jetzt erzählst, dass du den Jitterbug auch draufhast, werde ich… Ich weiß nicht mal, was ich dann mache. Irgendwas anzünden. So kann niemand tanzen.«


  Ich spitzte die Lippen und klopfte meine Schultern ab, wie Elizabeth es immer machte, wenn sie angeben wollte.


  Als würde er eine Herausforderung annehmen, setzte er seinen Rucksack ab und hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie und stellte mich vor ihm auf, während er grinsend den Kopf schüttelte.


  »Also gut, lassen wir es erst mal langsam angehen. Fünf, sechs, sieben, acht.«


  Im Gleichschritt vollführten wir Rock-Steps und Triple-Steps und fielen schnell in den Rhythmus, den wir beide im Kopf hatten. Nach ein paar Minuten wurde er mutig, wirbelte mich herum und brachte mich so in Position für die schwungvollen Kicks, die ich so sehr liebte.


  Die Leute, die an uns vorbeikamen, zeigten auf uns und lachten, aber ich wusste, dass sie sich nicht über uns lustig machten; sie beneideten uns.


  Wir traten uns mehr als einmal gegenseitig auf die Zehen, und als er dann auch noch mit dem Kopf gegen meine Schulter stieß, warf er kapitulierend die Hände hoch.


  »Unfassbar«, murmelte er, und es klang fast– aber nur fast– wie eine Beschwerde. »Das muss ich Mom erzählen! Sie denkt bestimmt, ich schwindele sie an. So viele Jahre dachte ich beim Tanzen in der Küche, ich wäre was Besonderes, und dann treffe ich auf eine wahre Meisterin.«


  Wir setzten uns wieder unter den Baum, und ich sammelte rasch meine Sachen zusammen. Dieser Moment war so schön und einzigartig gewesen, dass ich fast Angst hatte, er würde kaputtgehen, wenn wir noch mehr Zeit miteinander verbrachten.


  »Dann hast du den Kuchen noch nicht gemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Also, da du ja den Clubs abgeschworen hast und ich keine Lust mehr habe, Besoffene rumzukutschieren, und da es in der Stadt leider keine geeignete Location gibt, wo wir mit unseren phantastischen Tanzkünsten prahlen könnten, könnten wir deinen Kuchen dieses Wochenende zusammen backen. Was meinst du?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Hör zu, ich weiß, ich hab dir schon verraten, dass ich nicht backen kann, aber ich glaube, du könntest verhindern, dass ich alles ruiniere.«


  Und wer überschätzt jetzt wessen Fähigkeiten?


  Er lachte. »Nein, im Ernst. Das wird bestimmt lustig! Und wenn alle Stricke reißen, hab ich noch Fertignudeln da. Wir haben also auf jeden Fall was zu essen.«


  Ich zuckte die Achseln– das hörte sich zwar etwas bedenklich, aber durchaus auch verlockend an. Elizabeth war regelmäßig bei Wildfremden zu Hause und ließ sie so nahe an sich heran, wie zwei Leute es überhaupt sein konnten, und sie lebte immer noch. Also könnte ich womöglich auch in einem Studentenwohnheim Kuchen backen, ohne jemanden zu ermorden?


  »Du wirkst nervös. Hast du einen Freund?«


  Er klang so enttäuscht, als wäre ihm gerade der offensichtliche Grund für mein Zögern klargeworden.


  Ich schrieb in Großbuchstaben NEIN auf meinen Block.


  »Okay, gut«, sagte er mit einem leisen Lachen. Er nahm mir den Stift aus der Hand und kritzelte etwas auf einen Klebezettel. »Das ist meine Nummer. Schreib mir einfach eine Nachricht, wenn du vorbeikommen magst.«


  Ich nickte und klebte die Nummer auf meinen Block. Auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Er warf einen Blick auf sein Handy.


  »Okay, jetzt bin ich spät dran«, stellte er fest und rappelte sich auf. »Bis bald hoffentlich, Kahlen.« Er grinste mich an. »Siehst du? Ich hab’s mir gemerkt.«


  Ich verkniff mir ein Lächeln, um nicht zu offensichtlich zu zeigen, wie viel mir seine kleine Geste bedeutete.


  Ich winkte ihm zum Abschied und freute mich noch viel mehr, als er sich, bevor er um eine Ecke verschwand, noch einmal zu mir umdrehte.


  Ein ganz neues prickelndes Gefühl machte sich in mir breit. Ich war nun wirklich schon lange genug neunzehn, um zu wissen, wie Jungs in diesem Alter waren. Solche Romanzen gab es oft, aber sie waren nie von Dauer– bestimmt würde mir nicht lange seine ungeteilte Aufmerksamkeit gehören. Trotzdem war es ein wundervolles Gefühl, und ich war erneut unglaublich dankbar für diesen Jungen, den ich kaum kannte.


  Ich hatte das Gefühl, dass ich Elizabeth durch meine Bekanntschaft mit Akinli viel besser verstand. Sie sehnte sich nach körperlicher Nähe und stillte dieses Verlangen, so gut sie konnte. Miaka verbrachte Stunden damit, ihren Leuten übers Handy oder den Computer zu schreiben, weil sie eine intellektuelle Verbindung brauchte. Dadurch fühlten sich die beiden erst so richtig lebendig. Und ich? Ich rackerte mich für die See ab, in der Hoffnung, dass ich, wenn das alles vorbei war, endlich eine romantische Bindung würde knüpfen können.


  Niemand wusste, ob es wirklich das war, was mich erwartete. Aber während ich dort unter dem Baum saß, wurde mir etwas klar: Ich machte mir keine Sorgen. Ich war nicht traurig. Ich dachte nicht einmal so weit in die Zukunft, weil ich nur daran denken konnte, wie schön jeder Moment mit Akinli war. Vielleicht bestand der Schlüssel zu einem glücklicheren Leben nicht darin, alle meine Gefühle auszumerzen; vielleicht musste ich mich nur auf das eine Gefühl konzentrieren, das alle anderen klein und unwichtig erscheinen ließ.


  Ich holte mein Handy heraus und musste lachen, weil das Ding für mich im Grunde völlig nutzlos war. Wenn überhaupt, benutzte ich es hauptsächlich für Recherchen oder um mich abzulenken. Unter meinen Kontakten waren drei Nummern eingespeichert, und die von Aisling war nicht einmal aktuell. Langsam, mit ungeübten Fingern tippte ich die neue ein.


  Akinli? Ich bin’s, Kahlen. Wenn du immer noch Lust hast, würde ich am Wochenende gerne mit dir Kuchen backen.


  Ich atmete tief durch und drückte dann auf Senden. Ich packte meine Sachen zusammen, klopfte mir das Gras vom Rock und machte mich auf den Weg nach Hause.


  Noch bevor ich den Campus verlassen hatte, vibrierte mein Handy.


  Ich habe Kuchenformen!
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  Die nächsten vier Tage lebte ich in einer geheimen Welt des reinsten Glücks. Ich tat kein Auge zu, weil es zum ersten Mal seit langem viel schöner war, wach zu bleiben. Und ich verbrachte Stunden mit der Suche nach einem Rezept, das nicht nur für Anfänger geeignet, sondern auch nicht zu kompliziert für eine Küche im Studentenwohnheim war.


  Ich konnte spüren, wie meine Schwestern mich anstarrten, während ich fröhlich vor mich hin summte. Sie fragten nicht nach, warum ich plötzlich so viel besser gelaunt war, vielleicht weil sie wussten, dass ich es ihnen sowieso nicht verraten hätte. Aber als die Glücksgefühle nach ein paar Tagen immer noch nicht nachließen, begann ich mich zu fragen, wie ein Junge ganz allein so eine Wirkung auf mich haben konnte.


  Ich sagte mir, dass es das Normalste der Welt war, mich wegen jemandem, von dem ich nicht einmal den Nachnamen wusste, wie im siebten Himmel zu fühlen. Es gab Leute, die für Schauspieler oder Musiker oder andere Berühmtheiten schwärmten, denen sie im wirklichen Leben nie begegnen würden. Wenigstens galt meine Zuneigung jemandem, der mich tatsächlich kannte.


  Ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen, versuchte, das Ganze aber locker und spielerisch angehen zu lassen.


  Du stellst den Ofen und Backutensilien zur Verfügung, und ich bringe alle Zutaten mit?, schrieb ich ihm.


  Und er antwortete: Meinen Magen bringe ich auch mit. Weil Kuchen > richtiges Essen. Abgemacht!


  Wie stehst du zu Frischkäse-Glasuren?, fragte ich.


  Die verdienen mehr Respekt, wenn ich ehrlich bin, antwortete er.


  Die knappe Woche bis zu unserem Back-Date war voll von solchen kleinen Nachrichten, und nach jedem Satz, den er mir schrieb, schwebte ich stundenlang wie auf Wolken. Noch schöner wurde es dadurch, dass nicht immer ich den ersten Schritt machte. Am Mittwoch stellte Akinli mir schon tiefergehende Fragen, ohne dass ich mich vorher bei ihm gemeldet hatte.


  Wie lange backst du schon?


  Fühlt sich an wie eine Ewigkeit.


  Hast du das von deiner Mom gelernt?


  Ehrlich gesagt hab ich mir das meiste selbst beigebracht.


  Smileys, gleich mehrere auf einmal. Von jedem anderen hätten sie albern gewirkt, aber bei ihm war ich mir ziemlich sicher, dass er nur Smileys benutzte, wenn er wirklich lächelte.


  Am Donnerstag schrieben wir kaum, was mir gerade recht war. Ich war eifrig dabei, mir einzureden, dass ich zu viel in das Ganze hineininterpretierte. Wahrscheinlich würden wir uns nur dieses eine Mal treffen, und dann würde er mich nie mehr sehen wollen, weil es ihm zu anstrengend war, immer nur in Gebärdensprache oder mit Zetteln zu kommunizieren. Und das war wohl auch das Beste. Was könnten wir beide denn schon für eine Zukunft haben?


  Das redete ich mir gerade zum zigsten Mal ein, als er mir gegen zehn Uhr abends ein Foto von seinem sehr verwirrten Gesicht schickte, mit der Bildunterschrift: WARUM MATHE WARUM???


  Prustend vor Lachen ließ ich mich aufs Bett zurückfallen. Gott, er war so unglaublich süß! Und er hatte mir ein Bild von sich geschickt! Ich hatte ein Bild von einem Jungen auf dem Handy, das er nur für mich gemacht hatte, und das fühlte sich unendlich viel wichtiger an als alles, was ich im letzten Jahrhundert erlebt hatte.


  Es klopfte leise, aber bevor ich antworten konnte, ging die Tür schon auf, und Elizabeth und Miaka kamen herein.


  »Alles klar bei dir?«, erkundigte sich Elizabeth und stemmte eine Hand in die Hüfte.


  Ich holte tief Luft und schaffte es tatsächlich, mit dem Kichern aufzuhören. »Ja, alles bestens.«


  Miaka schaute sich in meinem Zimmer um. Der Fernseher war aus, und ich hatte kein Buch in der Hand. »Warum lachst du so?«


  Ich nahm mein Handy. »Ich hab nur was Lustiges gesehen.«


  »Zeig mal her«, bat Elizabeth und streckte die Hand danach aus.


  Die beiden würden sich wahrscheinlich freuen, dass ich jemanden kennengelernt hatte, aber ich wollte Akinli einfach noch ein bisschen länger ganz für mich allein haben.


  »Das würdet ihr nicht verstehen«, log ich.


  Sie tauschten einen fragenden Blick und taxierten mich dann argwöhnisch.


  »Okay… dann gehen wir einfach wieder.« Miaka ließ mich keine Sekunde aus den Augen, bis sich die Tür hinter ihr schloss.


  Ich biss mir auf die Lippen, um vor Freude über mein kleines Geheimnis nicht gleich wieder loszulachen, rief Akinlis Foto noch einmal auf und grinste breit über sein völlig verdattertes Gesicht.


  Ich durchsuchte mein Handy nach einem Bild, das ich ihm zurückschicken konnte– vielleicht ein Foto von mir in einem dieser Kleider, die ich so sehr liebte–, musste aber feststellen, dass ich die Kamera nie auf mich selbst gerichtet hatte. Ich hatte Bilder vom Himmel, von einem Vogel und meinen Schwestern, aber keins von mir.


  Kurz entschlossen ließ ich mich auf mein Kissen zurücksinken, strich mir die Haare über den Kopf und zückte mein Handy. Ein kleiner Teil von meinem Gesicht war unter der Bettdecke verborgen, aber die Aufnahme kam mir trotzdem wahrheitsgetreu vor. Ich starrte das Mädchen auf dem Display eine Weile an; das fröhliche Glitzern in ihren Augen, die Andeutung eines Lächelns auf ihren Wangen– ja, genau so fühlte sich dieser Moment für mich an.


  Ich schickte es ihm mit den Worten: Mein Rat: Streich die Segel und geh ins Bett. In sechs Jahren kümmern deine Mathenoten sowieso niemanden mehr. Versprochen.


  Am liebsten hätte ich ihm erzählt, wie viele vermeintliche Katastrophen sich im Lauf meines Lebens einfach in Wohlgefallen aufgelöst hatten.


  Ist es komisch, wenn ich dir sage, dass du hübsch bist?, schrieb er zurück. Du bist nämlich sehr hübsch.


  Ich stellte mir vor, wie das Wasser aussah, wenn ich hineinblies und kleine Luftbläschen aufstiegen. So ähnlich sah mein Inneres vermutlich gerade aus. Leicht und luftig und vor Freude überschäumend.


  Und ist es komisch, wenn ich dir sage, dass ich gerne mit dir rede, obwohl du nicht sprichst? Ich rede nämlich sehr gerne mit dir.


  


  »Wohin gehst du?«, fragte Miaka am nächsten Abend, kaum dass meine Hand den Türgriff berührte. Und dabei hatte ich so gehofft, ich könnte mich wegschleichen, ohne dass meine Schwestern es merkten. Aus Elizabeths Zimmer dröhnte Musik, und sie hatten sich die letzten zwanzig Minuten sehr angeregt über Kleider unterhalten.


  »Nur ein bisschen spazieren. Vielleicht geh ich schnell einkaufen. Brauchst du was?«


  Skeptisch musterte sie mein Outfit. Zu Hause trug ich fast immer bequeme Pullis, und wenn ich wirklich nur eine Runde um den Block drehen wollte, hätte ich den einfach anbehalten. Mein Rock– der für den Anlass womöglich ein bisschen zu schick war, aber am besten zu dem wundervollen Gefühl in meinem Innern passte– verriet mich.


  »Nein. In letzter Zeit hab ich auf nichts Appetit.«


  Ich nickte. »Wir sollten bald mal wieder in eine neue Stadt fahren. Vielleicht sogar in ein neues Land. Manchmal regt der Geruch von einem neuen Ort den Appetit an.«


  »Gern! Aber wir sollten uns überlegen, wo wir als Nächstes hinwollen. Unsere Umzüge sind manchmal ein bisschen zu spontan für meinen Geschmack.«


  »Ja«, stimmte ich zu und rückte meine Handtasche zurecht. »Ein Plan wäre gut.«


  Miaka musterte mich erneut von Kopf bis Fuß und grinste. »Vielleicht haben wir ja noch viel mehr zu bereden, wenn du zurückkommst.«


  Ich hüllte mich in Schweigen, aber mein Lächeln war bestimmt genauso verräterisch wie mein Rock. Tja, mein kleines Geheimnis würde wohl nicht lange geheim bleiben.


  In Windeseile besorgte ich die Backzutaten und schleppte sie den ganzen Weg bis zum Studentenwohnheim, verspätete mich aber trotzdem, weil ich alleine nicht ins Gebäude kam. Nach sechs kam man nur mit Studentenausweis ins Wohnheim, und da ich nicht wirklich studierte, musste ich warten, bis jemand die Tür aufmachte.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte der junge Mann, der mich schließlich reinließ, und starrte mir dabei unverwandt auf den Mund.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ach, komm schon. Die Tasche ist doch viel zu schwer für dich.«


  Er kam näher, und wieder einmal verfluchte ich unsere natürliche Anziehungskraft. Zwar war ich nicht wirklich in Gefahr, aber die aufdringlichen Annäherungsversuche machten solche Begegnungen nicht gerade angenehmer. Ich schüttelte erneut den Kopf.


  »Nein, im Ernst, in welcher Etage wohnst du? Ich kann…«


  »Hey, Kahlen!« Als ich aufschaute, sah ich Akinli auf mich zukommen. Sein Hemd über dem grauen T-Shirt war aufgeknöpft, aber ich war froh, dass er wenigstens eins angezogen hatte. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Hey, Sam.«


  »Hey.« Der fremde Junge warf Akinli einen grimmigen Blick zu und verzog sich dann in Richtung Treppe. Ihm war es offensichtlich überhaupt nicht recht, dass Akinli gerade jetzt aufgetaucht war, aber mich freute es dafür umso mehr. Mein allererstes Date hatte offiziell angefangen.


  »Komm, einen trag ich.« Akinli nahm mir einen Beutel ab und ging mir voraus zum Aufzug. »Die Küche ist oben. Also– ich hab heute schon ein bisschen geübt«, erzählte er stolz.


  Ich machte ein überraschtes Gesicht.


  »O ja. Ich hab Spiegeleier gemacht. Sie haben scheußlich geschmeckt.«


  Ich unterdrückte ein Lachen, während der Aufzug mit einem leisen Ping verkündete, dass wir den zweiten Stock erreicht hatten, sich aber erst einen Moment später öffnete.


  »Ich denke, das Problem war die fehlende Aufsicht, von daher läuft es jetzt bestimmt viel besser«, meinte er.


  Als wir den kleinen Küchenbereich betraten, sah ich, dass er schon einiges vorbereitet hatte. Eine Schüssel mit Schneebesen und zwei unterschiedlich große Backformen standen bereit. Akinli stellte den Einkaufsbeutel ab und nahm etwas anderes vom Tisch.


  »Das hab ich von unserer Tür abgemacht. Mein Mitbewohner lag mir stundenlang in den Ohren, aber wenn du was brauchst, schreib’s einfach hier drauf.« Er reichte mir ein Whiteboard, das in den paar Monaten seit Semesterbeginn schon ziemlich ramponiert worden war. Die Geste war so nett und rücksichtsvoll, dass mir fast die Tränen kamen.


  Ich sah zu, wie er Eier, Zucker und Mehl holte und alles sorgfältig hinten auf der Arbeitsplatte aufstellte, damit wir Platz zum Backen hatten.


  »Ist das Mandelextrakt? Klingt edel. Nur zur Erinnerung– ich hab heute schon beim Kochen versagt, da solltest du mir lieber alles Schritt für Schritt erklären.«


  Wortlos holte ich das ausgedruckte Rezept heraus und legte es neben die Schüssel.


  »Das macht die Sache einfacher«, meinte er, nahm es in die Hand und fing an zu lesen. Er ging alles Punkt für Punkt durch, und mit jeder sehr ausführlichen Anweisung wurde sein Gesicht besorgter. Schließlich nahm er sich zusammen und warf mir über den Seitenrand einen schüchternen Blick zu.


  »Okay, Kahlen. Zeig mir, wie man backt!«
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  »Kommst du aus Florida?«


  Ich schüttelte den Kopf, während ich ein Ei aufschlug und es in die Schüssel gab. Das gehörte nicht zu den Dingen, die ich selbst ohne Worte problemlos erklären konnte. Ich ließ meine Hand in der Luft kreisen und machte ein entnervtes Gesicht.


  »Schon überall gewesen?«


  Ich nickte.


  »Sind deine Eltern in der Armee oder so? Einer meiner besten Freunde war nur ein Jahr mit mir auf der Highschool, weil sein Dad dann wieder woanders stationiert wurde. Das ging aber wohl ungewöhnlich schnell.«


  Ich hörte aufmerksam zu, aber was meine Eltern anging, konnte ich ihm keine konkrete Antwort geben– hoffentlich würde er nicht weiter nachhaken.


  »Ich bin in einem winzigen Fischerdorf in Maine aufgewachsen. Port Clyde. Schon mal davon gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er reichte mir den Zucker, den er abgemessen hatte, und nach einem prüfenden Blick ließ ich ein kleines bisschen in die Spüle rieseln.


  »Oh, ist das schlimm?«, fragte er etwas betreten.


  Backen ist eine exakte Wissenschaft, schrieb ich auf die Tafel.


  »Hm. Okay. Die Lektion werde ich mir merken. Also, Port Clyde– ein kleines Kaff, das hauptsächlich für seinen Hummer bekannt ist. Aber es gibt dort auch eine Künstlerresidenz, darum sieht man in der Stadt öfters Leute von der kreativen Sorte. Deswegen dachte ich, dass du vielleicht schon davon gehört hast. Du hast letztens gemalt, aber ich wusste nicht, wie wichtig dir das ist.«


  Ich machte eine »so lala«-Geste. Selbst mit dem Whiteboard wäre es schwer zu erklären, dass ich wegen meiner Schwester– mit der ich nicht wirklich verwandt war– gerne malte und mir wünschte, ich könnte die Welt auch nur halb so klar sehen wie sie.


  »Meine Eltern wohnen immer noch dort und wollen unbedingt, dass ich wieder nach Hause komme. Ich bin ein Einzelkind, darum sind sie wohl ziemlich einsam ohne mich. Meine Mom ruft so gut wie jeden Tag an. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich einen Welpen holen, aber sie meinte nur, ich wäre besser als jeder Welpe, was gut ist, schätze ich. Rede ich zu viel?«


  Akinli hielt einen Moment inne und sah mir in die Augen, sein Gesicht aufrichtig besorgt.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. Nein, dachte ich, dir höre ich gerne zu, ganz gleich, was du erzählst. Aus deinem Mund klingen sogar Anrufe von deiner Mom wie aufregende Abenteuer.


  »Okay, gut. Sie macht sich Sorgen, weil ich mich noch nicht für ein Studienfach entschieden hab. Ich find das ehrlich gesagt nicht schlimm. Jedenfalls noch nicht. Du?«


  Ich drückte Zeige-, Mittelfinger und Daumen schnell zusammen; die American Sign Language-Gebärde für Nein. Als mir einfiel, dass er das womöglich nicht verstand, schüttelte ich zusätzlich den Kopf.


  »Cool. Was studierst du? Kunst?«


  Da ich keine bessere Antwort hatte, nickte ich.


  »Du hast so eine Künstler-Ausstrahlung«, meinte er in kennerhaftem Ton.


  Ich sah an mir hinunter und dann mit skeptischem Blick wieder zu ihm auf.


  »Nein, wirklich. Ich weiß nicht, warum, aber du siehst aus, als hättest du schon vieles kreiert, zerstört und dann wieder neu erschaffen. Ich weiß, das hört sich verrückt an. Aber glaub mir, du hast so etwas an dir.«


  Wortlos fing ich an, den Teig mit dem Schneebesen zu rühren. Zum Glück wusste er nicht, wie viel ich in meinem Leben tatsächlich schon zerstört hatte– Schiffe im Wert von mehreren Millionen Dollar, Leben, deren Preis niemand ermessen konnte–, aber mir gefiel die Vorstellung, dass ich vielleicht tief in meinem Innern auch eine Begabung dafür hatte, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.


  In der Hoffnung, dass er gerne mithelfen würde, schob ich ihm die Schüssel zu.


  »Ach du lieber Himmel. Okay.« Er nahm den Schneebesen fest in die Hand. »Okay, das krieg ich hin…«


  Während er sich voller Elan ans Werk machte, träufelte ich ein paar Tropfen Mandelextrakt in die Schüssel. Nach einem Moment schaute er zu mir auf. Was?, fragte ich ihn mit den Augen.


  Er brauchte ein paar Sekunden, um die Verwunderung abzuschütteln. »Oh. Sorry. Gutes Teamwork!«, stammelte er und zuckte zusammen, als hätte er etwas furchtbar Dummes gesagt. »Apropos Teamwork…«, fuhr er dann deutlich entspannter fort. »Ich hab da was, wobei ich deine Hilfe brauchen könnte.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Moment, hör mir erst mal zu. Wenn du nicht reden kannst, dann verbringst du doch die meiste Zeit damit, zuzuhören und Eindrücke zu sammeln, richtig?«


  Ich nickte. Das war alles, wozu ich imstande war.


  »Ich hab das Gefühl, dass du dadurch viel mehr wahrnimmst als die meisten anderen Menschen. Deshalb wollte ich dich als eine Art Experiment fragen, was ich deiner Meinung nach studieren sollte.«


  Mir verschlug es fast den Atem.


  Du meinst, ich soll dein Hauptfach aussuchen?


  »Genau. Ich hab schon ein paar Freunde gefragt, aber ich glaube, die haben nur Witze gemacht. Einer hat Musiktherapie vorgeschlagen, und ich kann nicht mal die Triangel spielen.«


  Sein entnervter Gesichtsausdruck brachte mich zum Lächeln.


  »Komm schon. Ich brauche ein Ziel im Leben. Versuch’s einfach.«


  Fassungslos starrte ich ihn an– wir kannten uns doch kaum! Und trotzdem kam es mir vor, als hätte ich in den letzten Tagen so viel über ihn erfahren, dass ich seine Persönlichkeit bis ins kleinste Detail beschreiben könnte. Er war so warmherzig, so offen, so voller Lebensfreude. Womit hatte ich es verdient, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkte, dass er sich nicht nur für mein Äußeres, sondern für meine Gedanken interessierte?


  Ich sah, dass er wirklich sehr gern meine Meinung hören wollte, also ließ ich mir seine Frage gründlich durch den Kopf gehen. Ich konnte ihn mir als Anwalt für missbrauchte Kinder vorstellen oder als Helfer für psychisch kranke Menschen; die einzige Person in ihrem beängstigenden, turbulenten Leben, die ihnen Halt gab. Ich schrieb meine Antwort auf das Whiteboard.


  »Sozialarbeit?«


  Ich klatschte in die Hände.


  Sein Lachen klang wie die schönste Musik, die ich je gehört hatte. »Interessant. Okay, Kahlen, ich werde ein bisschen recherchieren und dir Bericht erstatten.« Er warf einen Blick in die Schüssel und hielt mir dann den teigtriefenden Schneebesen hin. »Sieht das richtig aus?«


  Ich strich über den Schneebesen und leckte mir den Teig vom Finger. Akinlis warme blaue Augen hielten meinen Blick fest, während sich eine herrliche Süße auf meiner Zunge ausbreitete. Der Teig war perfekt.


  Ich nickte mit einem strahlenden Lächeln, und er kostete selbst. »Hey, nicht schlecht für meinen ersten Versuch, oder?«


  Ich grinste. Nein, gar nicht schlecht.


  Ich fettete die Kuchenform ein. Da wir zwei in verschiedenen Größen benutzten, würden wir am Ende eine Art winzigen Hochzeitskuchen haben, und bei dem Gedanken wurde mir ganz warm ums Herz.


  »Ich will da wirklich keine große Sache draus machen, aber ich find’s toll, was du alles kannst.«


  Als ich ihn nur verständnislos ansah, fuhr er fort: »Ich meine, du benutzt Gebärdensprache, das macht es schwierig, sich zu unterhalten. Aber du malst, und du kannst echt gut backen und… und du kannst sogar den Jitterbug tanzen! Davon hab ich übrigens meiner Mom erzählt, und sie will ein Video. Hat mir echt kein Wort geglaubt. Aber, na ja, ich find’s einfach toll, dass du dich von einer kleinen Hürde im Leben nicht unterkriegen lässt. Das bewundere ich an dir.«


  Ich lächelte. Einen Moment lang bewunderte ich mich selbst. Er konnte nicht wissen, wie tief meine Probleme verwurzelt waren, aber er hatte dennoch recht. Es war eine beachtliche Leistung, neue Sachen auszuprobieren und herauszufinden, was einem im Leben wichtig war. Selbst dieser Augenblick mit diesem zauberhaften, vergänglichen jungen Mann an meiner Seite war ein kleines Wunder. Ich konnte wirklich stolz auf mich sein und darauf, dass ich mich aus meiner Komfortzone herauswagte.


  Ich wollte »danke« auf die Tafel schreiben, aber der Marker versagte mir den Dienst.


  »Ah, ich hatte schon befürchtet, dass er vielleicht den Geist aufgibt. Kommst du kurz mit in mein Zimmer, einen neuen holen?«


  Nur die Ruhe. Ich nickte so gelassen wie möglich.


  »Super. Es ist gleich da vorn«, sagte er, und ich folgte ihm durch den Flur. »Ich glaube, mein Mitbewohner ist eine Weile weg, also bleibt dir dieser Horror wenigstens erspart. Ich schwör’s dir, manchmal führt er sich auf, als wolle er sich für den Titel des größten Arschlochs auf Erden bewerben.«


  Ich grinste, als wir vor einer Tür stehen blieben, auf der ein kahler Fleck deutlich zeigte, wo das Whiteboard gehangen hatte. Auf zwei kleinen blattförmigen Zetteln, die der Wohnheimleiter an allen Türen angebracht hatte, standen zwei Namen: Neil Baskha und Akinli Schaefer.


  Schaefer. Ich wollte seinen Namen laut aussprechen. Ich formte ihn in Gedanken, und sein Klang war so schön, dass ich es kaum erwarten konnte, ihn auf den Lippen zu spüren. Doch das würde warten müssen, bis ich allein war… und nicht wie vor den Kopf geschlagen von dem Desaster, das er Zimmer nannte.


  Auf den zweiten Blick stellte ich fest, dass es nur ein halbes Desaster war. Anscheinend erlaubten Neils religiöse Bräuche weder Mülleimer noch Papierkörbe. Wahrscheinlich damit er sich den wackligen Altar aus Limo-Dosen am Fenster bauen konnte.


  Akinlis Zimmerbereich war um einiges heimischer. Statt einer gekauften Daunendecke hatte er eine genähte Steppdecke. Statt Postern hatte er Bilder an der Wand. Statt Bierdosen hatte er drei Flaschen »Port Clyde Clencher«-Root Beer, die er für einen besonderen Anlass aufzuheben schien.


  Er hatte erzählt, dass er ein Einzelkind ist, aber auf einigen der Fotos war ein etwas älterer Junge, der dieselben Augen und dasselbe Kinn hatte wie er. Auf anderen waren seine Eltern zu sehen, und eins der Bilder zeigte ihn als Kind, wie er in jeder Hand einen Hummer hielt und so breit grinste, dass ich seine Augen nicht sehen konnte.


  »Da ist er ja.« Er zog einen neuen Marker aus seiner Schreibtischschublade und lenkte mich von meinen stillen Beobachtungen ab. »Sorry, dass es hier so unordentlich ist«, entschuldigte er sich verlegen, als er merkte, wie mein Blick durch den Raum schweifte. »Neil… na ja, er ist echt ein schräger Vogel.«


  Ich lächelte, um ihm zu zeigen, dass mir sein Mitbewohner längst nicht so wichtig war wie all die kleinen Eindrücke, die ich von Akinlis Leben gewann.


  Zurück in der Gemeinschaftsküche, spielten wir auf dem Whiteboard eine Runde Galgenmännchen, rührten die Glasur an und warteten, dass der Kuchen fertig wurde.


  Es war alles so leicht, so unkompliziert, und ich war für jeden Moment dankbar. Als wir die beiden Lagen aufeinandergeschichtet hatten– auch wenn die obere nicht ganz mittig war– und alles mit Buttercreme bedeckt war, stellte sich Akinli in dramatischer Pose vor unserem Werk auf.


  »Der Moment der Wahrheit! Werde ich es schaffen, meinen Ruf als schlechtester Bäcker Amerikas endlich loszuwerden? Kahlen, die Gabel bitte.«


  Ich reichte sie ihm und nahm mir auch eine, um selber zu kosten. Ohne angeben zu wollen, musste ich doch sagen: Aisling wäre stolz auf uns.


  »Das… ist… der Wahnsinn!«, rief Akinli und schob sich gleich noch zwei Gabelladungen in den Mund. »So was Leckeres können wir nicht für uns behalten, Kahlen. Komm mit!«


  Er nahm den Teller und lief damit hinaus auf den Flur.


  »Wer will Kuchen?«, rief er.


  Sofort streckte ein Stück den Flur hinunter ein Mädchen mit zwei geflochtenen Zöpfen den Kopf zur Tür heraus. »Ich!«


  Auch neben uns öffnete sich eine Tür. »Was brüllst du so, Mann?«


  »Wir haben Kuchen gebacken!«


  Das ärgerliche Gesicht des Jungen heiterte sich schlagartig auf. »Cool!«


  Innerhalb weniger Minuten war der halbe Flur herausgeströmt, um sich mit Spateln, Pappbechern oder was immer sie sonst dahatten, ein Stück Kuchen zu holen.


  »Ich meine, natürlich hab ich phantastische Arbeit geleistet«, hörte ich Akinli sagen, »aber das größte Lob gebührt Kahlen.«


  Ein paar Leute berührten mich am Arm und dankten mir fürs Backen oder fürs Teilen. Ein Mädchen sagte, dass ihr mein Rock gefiel. Ich platzte fast vor Freude. Fühlte es sich so an, ein ganz normales neunzehnjähriges Mädchen zu sein? In einem Studentenwohnheim zu wohnen, wo sich dein Leben mit dem Leben unzähliger anderer vermischt, zumindest ein paar Jahre lang? Etwas mit vollem Engagement zu studieren, während sich um dich herum ständig so viel ändert, und auch daraus zu lernen? Von einem Jungen gesehen und auf eine Art anerkannt zu werden, die dir das Gefühl gibt, die Erste zu sein, die ein solches Glück kennenlernt, obwohl du weißt, dass du nur die Letzte in einer langen Reihe junger Leute bist, die alle denselben Tanz aufführen, um einen Partner fürs Leben zu finden?


  Dieses Ritual war zeitlos und vorübergehend, sinnvoll und belanglos. Und ich durfte daran teilhaben. So wollte ich immer leben!


  Plötzlich geriet meine Freude ins Wanken. Immer? Wie sollte ich das anstellen? Meine Nerven hatten beim ersten Date schon so geflattert. Würde es beim zehnten besser sein? Oder beim zweiten?


  Ich beobachtete Akinli; sein strahlendes Lächeln, das wie von Zauberhand für gute Stimmung sorgte, seinen natürlichen Charme, der fast mit Händen zu greifen war. Was wir miteinander hatten, war etwas ganz Besonderes und wunderschön. Aber es hatte keine Zukunft. Früher oder später würde irgendetwas sein Misstrauen erregen. Warum verletzte ich mich nie? Warum nahm ich nie zu oder ab? Warum musste ich so oft scheinbar ohne Grund weg?


  Wie hatte ich nur so dumm sein können? Im besten Fall würde er alt werden, während ich jung blieb, und wenn meine Zeit als Sirene vorbei war, würde ich ihn vergessen.


  Womöglich wäre es weniger schmerzhaft, wenn er mich einfach vergaß.


  Langsam zog ich mich zurück, so gut darin, nicht aufzufallen, dass niemand mein Verschwinden bemerkte.
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  Elizabeth und Miaka waren nicht da, als ich nach Hause kam, was mir nur recht war. Sollten sie noch ein letztes Mal in ihrer pulsierenden, vor Leben sprühenden Unistadt durch die Clubs ziehen. Ich ging in mein Zimmer, und als ich mich in meinen eigenen vier Wänden umsah, wurde mir mal wieder bewusst, dass ich nicht viel hatte, was tatsächlich mir gehörte. So war es immer schon gewesen.


  Ich packte die Scrapbooks in meinen Koffer, und da fiel mir plötzlich ein, dass mir immer noch eine Person fehlte, um die Passagierliste der Arcatia zu vervollständigen. Bisher hatte ich nie jemanden einfach vergessen. Manchmal musste ich die Suche aufgeben, weil ich nichts finden konnte, aber so etwas war noch nie passiert. Akinli hatte mich eine kleine Weile vergessen lassen, was ich war; er hatte mich berührt, als wäre ich ein Mensch, mit mir gesprochen, als wäre ich normal.


  Wie wundervoll es sich angefühlt hatte, ein ganz normales Mädchen zu sein.


  Ich hatte ein paar Kleidungsstücke, die mir am Herzen lagen, und eine sehr hübsche Holzbürste, die ich auf dem Flohmarkt gefunden hatte. Eine verrostete Haarnadel, die ich getragen hatte, als ich in eine Sirene verwandelt worden war, und immer noch aufbewahrte, weil sie mich an meine Mutter erinnerte. Das war alles, was mir noch von ihr geblieben war. Ich fand noch ein paar andere Kleinigkeiten, die ich mitnehmen wollte, aber trotzdem war mein Koffer federleicht, als ich ihn zur Tür brachte.


  So würden meine Schwestern ihn gleich sehen, wenn sie nach Hause kamen. So würden sie gleich Bescheid wissen.


  Ich ging durch die Hintertür nach draußen und setzte mich auf den Pier. Ich blickte zur See, sagte jedoch nichts. Aber ich konnte Sie hören, wie Ihre Wellen ans Ufer spülten und die Holzpfähle umwogten. Ich liebte Sie so sehr. Sie war mein Zuhause, der Ort, wo wir Zuflucht fanden, wenn Kriege tobten oder jemand drohte, unser Geheimnis aufzudecken. Sie war unser Leben, Ihr verdankten wir unser Leben– wir alle. Doch auf einmal durchströmte mich auch eine unbändige Wut auf Sie. Sie war die Quelle all meiner Schuldgefühle und meiner unerfüllten Träume.


  Ich hatte so viele Fragen, die ich Ihr stellen wollte. Aber nicht heute.


  Ich hörte das vertraute Knarren der Haustür und ging wieder hinein. Elizabeth und Miaka standen stumm vor Schreck vor meinem Koffer. Miaka sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen, und Elizabeth ließ mit grimmigem Gesicht ihre Riemchensandalen von den Fingerspitzen baumeln.


  »Warum?«, fragte Miaka, als ich die Schiebetür schloss.


  »Ich muss hier weg«, erklärte ich verlegen, beschämt von meiner Schwäche.


  Elizabeth ließ ihre Schuhe fallen. »Tja, ich aber nicht. Und Miaka auch nicht. Wir wollen nicht weg.«


  Ich mied ihren vorwurfsvollen Blick. »Das verstehe ich ja, aber ich kann nicht hierbleiben.«


  »Du willst doch immer in einer großen Stadt wohnen, wo wir anonym bleiben können! Aber dann versuchst du nicht mal, dich zu integrieren! Wir sind hier glücklich!« Elizabeths versteinerte Miene bestätigte mir, was ich schon vermutet hatte.


  Ich atmete zittrig ein und zwang mich zur Ruhe. »Ich kann auch alleine gehen. Vielleicht wärt ihr beide ohne mich sowieso besser dran. Aisling blüht in der Isolation richtig auf, das wäre bei mir doch auch möglich. Oder ich fühle mich schrecklich elend ohne euch.« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn ihr bleiben wollt, verstehe ich das. Ich werde jetzt meinen Koffer ins Auto packen und eine halbe Stunde warten, und wenn ihr dann da seid, nehme ich euch sehr gerne mit. Wenn nicht, sehen wir uns, wenn wir singen.«


  Ich nahm meine Sachen, holte meinen Schlüssel aus der Tasche und ging. Als ich im Auto saß, checkte ich die Uhrzeit auf meinem Handy, damit ich ihnen die versprochenen dreißig Minuten auch wirklich geben konnte, und sah, dass ich zwei Nachrichten bekommen hatte.


  Sie waren beide von Akinli. Die erste hatte ich kommen sehen.


  Hey, wo bist du hinverschwunden? Alles okay?


  Doch dann:


  Ich hab ein Problem: Ich hab erst zwei von den fünfzehn Pfund zugenommen, die man als Freshman zulegen muss. Kannst du mir vielleicht helfen und nächstes Mal Brownies mit mir backen?


  Kein Vorwurf, weil ich ihn einfach stehengelassen hatte. Er hatte sogar einen Smiley eingefügt, um zu zeigen, dass er mir nicht böse war. War es möglich, dass ich den nettesten Mensch auf Erden gefunden hatte? Ein Junge wie er war ebenso mythisch wie ich.


  »Schaefer«, raunte ich seinen Namen in die Nacht. »Akinli Schaefer.«


  Ihn auszusprechen war genauso wundervoll, wie ich es mir erhofft hatte.


  Ich sah wieder auf mein Handy hinunter, doch meine Finger verharrten über dem Display. Ich wollte zurückschreiben, mich entschuldigen oder ihm erklären, dass ich unerwartet umziehen musste. Aber ich wusste, wenn ich ihm jetzt eine Nachricht schickte, würde ich es wieder tun.


  Ich schaltete mein Handy ab und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, um die kleine Uhr am Armaturenbrett aufzurufen.


  Nervös beobachtete ich, wie Minute um Minute verstrich, und als 29Minuten vergangen waren, wurde mein Herz schwer. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich fahren sollte. Ein Haus am Strand war fast zwingend notwendig, da es jederzeit einen Notfall geben könnte und es zumindest für mich eine große Erleichterung war, wenn ich hin und wieder mit der See reden konnte. Doch jetzt war es Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  Ich schluckte schwer und drehte den Zündschlüssel.


  Der Motor war gerade angesprungen, als Miaka ihr strahlendes Gesicht zum Seitenfenster hereinstreckte. »Kannst du den Kofferraum für mich aufmachen? Ich hab mehr Künstlerkram, als ich dachte.«


  Während ich ihrer Bitte nachkam, befielen mich furchtbare Schuldgefühle. Ich hatte ihr versprochen, dass wir unseren nächsten Umzug besser planen würden, und jetzt hatte ich sie gezwungen, in dreißig Minuten alles zusammenzupacken.


  Sie setzte sich neben mich auf den Beifahrersitz und zwirbelte ihre Haare zu einem lockeren Knoten zusammen.


  »Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass in deinem Leben was ganz Besonderes vor sich geht. Ich dachte, du gewöhnst dich hier ein. Aber anscheinend hab ich das alles völlig falsch gedeutet.«


  »Du wurdest nur zehn Jahre später als ich zur Sirene«, sagte ich leise. »Du weißt, was uns dieses Leben abverlangt. Ich kann mich nicht eingewöhnen. Ich hab’s versucht, ehrlich.«


  »Ich weiß.« Sie legte mir eine Hand aufs Knie. »Du bist jahrzehntelang bei uns geblieben, während wir unseren Freiheitsdrang ausgelebt haben. Wenn du eine Zeitlang Ruhe brauchst, sind wir für dich da.«


  Ich seufzte. »Wie es aussieht, kommst nur du mit.«


  Fast im selben Moment hörten wir den Kofferraum zuknallen, und Elizabeth kletterte auf den Rücksitz.


  »Ich hab dem Vermieter eine Mail geschrieben und ein bisschen Geld für die Renovierung dagelassen. Kann losgehen.« Sie verschränkte die Arme und setzte ihre Sonnenbrille auf, obwohl es dunkel war.


  Ich sagte nichts, musste aber lächeln. Meine Schwestern liebten mich.


  Ich fuhr den ganzen Weg. Nach drei Stunden übernahm Elizabeth das Kommando über die Musik. Nach sechs sahen wir die Sonne am Horizont aufsteigen. Nach zehn erreichten wir Pawleys Island in South Carolina und fanden ein Maklerbüro, das Strandhäuser vermietete.


  Da wir außerhalb der Saison kamen und »furchtbar hübsch« waren, fragte der Makler nicht weiter nach, als drei stumme Mädchen ihm eine Menge Bargeld in die Hand drückten.


  Zur Mittagszeit waren wir schon in einem schmalen grauen Haus am Ende der Strandpromenade untergekommen. Es war eine ruhige Gegend, mit einer Reihe leerstehender Sommerhäuser zur Linken und nichts als Sand und Schilf zur Rechten. Nah genug an der See, dass ich Sie jederzeit besuchen konnte, und weit genug weg von der Innenstadt, dass ich keiner Menschenseele begegnen würde, wenn ich es nicht wollte.


  »Hübsch hier«, meinte Miaka mit glänzenden Augen. »Kann ich ein Zimmer mit Blick auf den Strand haben?«


  »Von mir aus.« Elizabeth ließ ihre Taschen mitten im Flur fallen. »Okay, das ist also unser neues Zuhause«, sagte sie und beäugte die geblümten Vorhänge und handgewebten Teppiche voller Abscheu.


  »Nur vorläufig«, versprach ich ihr. »Wir werden nicht für immer hierbleiben.«


  Sie kam zu mir und schloss mich fest in die Arme. »Dir zuliebe werde ich das Beste daraus machen. Vielleicht lerne ich stricken.«


  Ich löste mich aus ihren Armen, um sie ungläubig anzustarren.


  »Was? Ich hab ›vielleicht‹ gesagt.«


  »Danke, dass du mitgekommen bist.«


  Sie seufzte. »Ich hatte ja nicht wirklich eine Wahl. Miaka ist wie meine zweite Hälfte, und ich wusste, dass sie dich nie alleine gehen lassen würde. Und ich brauche dich auch. Ich hab Miami geliebt, aber nicht so sehr wie euch beide.«


  »Ich liebe dich auch. Ohne euch wäre ich verloren.«


  »Oh!«, rief sie plötzlich und löste sich aus unserer Umarmung. »Filme!« Hinter mir war eine Regalwand voller DVDs, mit denen man sich an regnerischen Tagen die Zeit vertreiben konnte. Elizabeth liebte Filme und Serien, da würde sie sich von einer solchen Auswahl vielleicht beschwichtigen lassen. Zumindest eine Weile.


  Ich schaute durch die großen Fenster hinaus zur See. Sobald ich mich etwas eingelebt hatte, würde ich Ihr einen Besuch abstatten.


  


  Miaka schaffte das Bett und die Kommode aus ihrem Zimmer, um sich ein Atelier einzurichten. »Das Licht ist phantastisch!«, wiederholte sie immer wieder. »Einfach umwerfend!« Elizabeth murrte, dass ihr neues Zimmer nicht halb so gemütlich sei wie ihr altes in Florida, versuchte aber, mit Kissen und einer Tagesdecke, die sie für ihr Bett gekauft hatte, Abhilfe zu schaffen. Ich brachte als Zeichen der Dankbarkeit den Fernseher von meinem Zimmer in ihres, und nach ein paar Tagen schien sie sich mit der neuen Situation arrangiert zu haben.


  Ich nahm das andere Zimmer mit Blick auf die See, und ich beobachtete Sie. Ich wusste nicht, worauf ich wartete, aber ich brauchte Zeit, um Mut aufzubringen. Schließlich, nach einer Woche in unserem neuen Zuhause, wagte ich mich zum ersten Mal über den Strand und ins Wasser.


  Oh! Ihr seid umgezogen?


  Ja, antwortete ich. Ich hab es in der Stadt nicht mehr ausgehalten. Die anderen sind mitgekommen.


  Was hast du nicht mehr ausgehalten?


  Ich schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Alles.


  Ihre Besorgnis wogte auf wie eine Flutwelle, und ich sah mich alarmiert um. Es war Ende Oktober, und die Luft war herbstlich kalt. Niemand hielt sich am Strand auf, und dennoch suchte ich verängstigt und niedergeschlagen bei Ihr Schutz.


  Deine Gedanken sind zu schnell, sagte Sie sanft. Du musst dich beruhigen.


  Ich bin so durcheinander, gestand ich. Warum habe ich als Einzige Albträume? Selbst wenn ich wach bin, lassen mich die Erinnerungen nicht los. Und warum habe ich solche Angst vor Menschen? Wie kann Aisling ganz alleine leben, ohne den Verstand zu verlieren? Warum hast Du mich überhaupt ausgewählt? Ich bin so durcheinander. Ich bin so müde…


  Du denkst viel zu viel auf einmal. Eins nach dem anderen. Zusammen finden wir schon eine Lösung.


  Ich schlug mir mit der Faust auf die Brust, als wäre mein Körper an allem schuld. Ich hatte achtzig Jahre Zeit, um mich an dieses Leben zu gewöhnen, aber ich schaffe es einfach nicht. Bin ich verloren?


  Fangen wir damit an. Nein. Du bist nicht verloren. Du bist die treueste, vertrauenswürdigste Sirene, die ich je gefunden habe.


  Du meinst, ich bin eine der besten? Nimmst du es mir übel, wenn ich sage, dass ich darin gar nicht gut sein will?


  Sie floss sanft um mein Gesicht und fuhr mir durch die Haare, um mich zu beruhigen. Niemand, der ein so großes Herz hat wie du, könnte es genießen, andere zu töten.


  Ich bin kein Mensch, entgegnete ich. Ich bin weniger als das.


  Kahlen, mein wundervolles Mädchen, du bist immer noch ein Mensch. Dein Körper mag sich nicht verändern, aber deine Seele biegt und streckt sich. Ich versichere dir, im tiefsten Innern bist du nach wie vor mit den Menschen verbunden.


  Ich weinte noch immer, und meine Tränen vereinten sich mit Ihren Wogen. Warum kann ich dann keinen Menschen an mich heranlassen? Elizabeth findet ständig neue Liebhaber.


  So wie viele Sirenen vor ihr. Das ist nicht überraschend, wenn man bedenkt, wie schön ihr seid.


  Wenn das so gewöhnlich ist, warum kann ich es dann nicht?


  Sie lachte– ein mütterlicher Laut in meinem Kopf–, als würde Sie mich besser kennen als ich mich selbst. Weil du und Elizabeth sehr verschieden seid. Sie ist auf der Suche nach leidenschaftlichen, aufregenden Abenteuern. In ihrer dunklen Welt sind diese Zwischenspiele wie Feuerwerk. Du sehnst dich nach Beziehungen, nach Liebe. Das ist auch der Grund, weshalb du deine Schwestern um jeden Preis beschützt, weshalb du immer zu mir zurückkommst, selbst wenn ich dich nicht rufe, und weshalb du so sehr trauerst, wenn du Leben beenden musst.


  Ich ließ mir Ihre Worte durch den Kopf gehen. Wie viel von unserem früheren Leben hatte sich wohl auf uns übertragen? Elizabeth war im Zeitalter freier Liebe aufgewachsen, ich im »bis dass der Tod uns scheidet«.


  Ich fürchte, das wird immer ein wunder Punkt für dich bleiben. Du musst lernen, dich mit den Freundinnen, die du hast, zufriedenzugeben. Selbst wenn du jemanden finden würdest, der in jeder Hinsicht dein Seelengefährte ist, könntest du nie bei ihm sein.


  Warum? Ich verbannte alle Gedanken an Akinli in den finstersten Winkel meiner Erinnerung, damit Sie nicht sah, wie tief sein Leben meins berührt hatte. Auf einmal kam ich mir dumm vor, weil ich Ihre Einschätzung anzweifelte. Ihre Worte waren ein Echo dessen, was ich selbst gedacht hatte, als ich mich entschlossen hatte zu gehen.


  Da wären die praktischen Gründe– du würdest nicht altern und womöglich deine übermenschlichen Fähigkeiten preisgeben–, aber es geht auch darum, was du bist.


  Eine Sirene?, fragte ich, obwohl mir die Erklärung zu offensichtlich erschien.


  Nein. An mich gebunden.


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. Ich hatte immer gedacht, diese beiden Besonderheiten meines Lebens wären ein und dasselbe.


  Was meinst du, warum meine Sirenen alle junge Frauen sind? Mütter kann ich nicht in Dienst nehmen und Ehefrauen auch nicht.


  Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Warum nicht?


  Ehefrauen würden sich nach ihrem Mann sehnen. Lieder zu singen, die hauptsächlich Männer in Bann schlagen, wäre unerträglich für eine treue Ehefrau. Und eine Mutter von ihrem Kind zu trennen wäre der Gipfel der Grausamkeit. Ich glaube, jemand, der sein ganzes Leben getrennt von seinem Kind verbringen muss, verliert den Verstand. Niemand, der etwas so Furchtbares erleiden muss, kann eine Sirene sein. Trauernde Menschen reagieren oft impulsiv. Und das wäre für uns alle gefährlich. Von Töchtern hingegen wird erwartet, dass sie früher oder später ihren eigenen Weg gehen.


  Das stimmt. Ich schlang die Arme um mich. Obwohl ich vorher keine großen Ambitionen hatte. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich jetzt welche habe.


  Darauf kommt es nicht an. Du bist sehr zielstrebig. Früher oder später wirst du etwas finden, in das du deine gesamte Energie investieren kannst, und dann wird dich niemand mehr aufhalten können. Selbst jetzt, obwohl du etwas tun musst, was dir keinerlei Freude bereitet, erfüllst du deine Aufgaben gewissenhaft, weil das im Moment alles ist, was du tun kannst. Das ist eine wertvolle Begabung, Kahlen.


  Der Gedanke, dass es in meiner Zukunft womöglich mehr gab, als ich mir vorgestellt hatte, tröstete mich ein wenig. Und auch wenn es mir schwerfiel, Lob dafür anzunehmen, dass ich Menschen den Tod brachte, war ich stolz, dass ich Sie nie enttäuscht hatte.


  Und ich werde deine letzte Frage beantworten, ehe du sie erneut stellst. Ich weiß, du möchtest hören, dass du und deine Schwestern etwas ganz Besonderes an euch habt, dass ich euch aus einem bestimmten Grund erwähle. Aber die Wahrheit ist, dass ich fühle, wenn für eine meiner Sirenen das Ende naht. Als dein Schiff unterging, war ich auf der Suche nach einer Nachfolgerin, aber ich wusste nicht, ob überhaupt ein Mädchen an Bord ist. Von den fünf Frauen, die in Frage kamen, hast nur du um Hilfe geschrien. Als ich zu dir gesprochen habe, hast du geantwortet. Deshalb habe ich dich erwählt.


  Das ist alles?


  Ich fürchte, ja.


  Es war enttäuschend zu erfahren, dass unsere Auswahl dem Zufall überlassen war, obwohl ich nicht wusste, was ich mir erhofft hatte. Als könnte Sie meinen inneren Aufruhr spüren, wurde Ihre Stimme noch sanfter und liebevoller. Doch es gibt noch etwas, das du wissen musst. Auch wenn ich euch nicht erwähle, bin ich überglücklich, euch gefunden zu haben. Ihr seid mir so unendlich wichtig, ihr alle. Ich möchte nicht, dass du denkst, dein Leben wäre sinnlos, wo es mir doch so viel bedeutet.


  Mir kamen wieder die Tränen, weil ich fürchtete, ich könnte Sie mit meinen Fragen beleidigt oder verletzt haben.


  Mach dir darüber keine Sorgen. Ich weiß, dass dein Leben anders ist als das meine. Ich brauche dich so, wie du bist.


  Ich nickte und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Das ist nur alles so überwältigend.


  Ich weiß. Und daran wird sich womöglich auch nichts ändern, solange du eine Sirene bist. Lass dir davon nicht die Zeit verderben, die dir noch mit deinen Schwestern und mit mir bleibt. Wir lieben dich.


  Ich konnte nur erneut nicken.


  Das war ziemlich viel auf einmal. Geh jetzt. Geh und leb dein Leben.


  Sanft schob Sie mich aufs Ufer zu, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Erst als ich die Treppe erreichte, die zur Terrasse hinaufführte, ließ ich Ihre Worte auf mich wirken.


  Nie war offensichtlicher gewesen, dass die See uns ganz für sich allein wollte, aber trotz allem, was Sie gesagt hatte, kehrten meine Gedanken immer wieder zu Akinli zurück. In den letzten Tagen war meine Zuneigung für ihn nur immer weiter angewachsen, obwohl ich nicht einmal in seiner Nähe war. Er war so unglaublich nett und verständnisvoll gewesen. Ich sagte mir wieder und wieder, dass die Gefühle, die ich für ihn hatte, nur eine unbedeutende Schwärmerei waren, dass sie mit Sicherheit bald vergehen würden. Aber ich vermisste ihn so sehr, dass es weh tat.


  Und dann war da auch noch die Sorge um meine Schwestern, die diesem Leben ebenso verpflichtet waren wie ich. Es war nicht richtig von mir gewesen, sie so überstürzt aus ihrer vertrauten Umgebung zu reißen, aber ich hatte nicht gewusst, was ich sonst tun sollte. Jetzt waren wir hier, am Rande einer großen Stadt, aber so weit vom Zentrum entfernt, dass sie nichts Interessantes erleben würden.


  Ich wollte nur, dass meine Wunden heilten. Ich wollte eine Möglichkeit finden, mich so fest einzumummeln, dass die Schuldgefühle und die Trauer nicht mehr an mich herankamen. Nach meinem Gespräch mit der See war ich mir unsicherer denn je, ob das überhaupt möglich war. Vielleicht musste ich akzeptieren, dass dieser Kummer mein ewiger Begleiter war.


  Sie hatte gesagt, ich solle mein Leben weiterleben.


  Ich wusste nicht, wie ich Ihr sagen sollte, dass zum Leben mehr gehörte, als nur am Leben zu sein.
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  Ich blieb die meiste Zeit in meinem Zimmer. Ich wartete darauf, dass etwas passierte, was nie funktioniert. In einer geschlossenen Umgebung bleibt immer alles gleich.


  Natürlich war Elizabeth die Erste, die beschloss, dem Alltagstrott zu entfliehen. Nachdem sie fast einen Monat nur zu Hause herumgesessen hatte, klopfte sie schließlich an meine Tür. »Miaka hat gerade noch ein Bild verkauft. Wir gehen zur Feier des Tages shoppen. Brauchst du irgendwas?«


  Ich zuckte die Achseln. »Leggins vielleicht. Und ein oder zwei Pullis. Damit ich was der Jahreszeit Entsprechendes anzuziehen habe, falls ich unter Menschen gehe.«


  »Willst du das bald mal machen? Unter Menschen gehen, meine ich.« Die Frage klang beiläufig, aber ihre Augen glitzerten erwartungsvoll.


  Ich senkte den Blick wieder auf mein Buch. »Ich weiß nicht. Heute nicht.«


  »Sicher? Du könntest mitkommen und dir selbst Leggins aussuchen. Ich weiß, das wird in einer schrecklichen Katastrophe enden, aber vielleicht geschieht ja ein Wunder«, neckte sie mich.


  Ich versuchte zu lächeln. »Nein, danke, ich bleibe lieber hier.«


  Elizabeth blieb eine Weile im Türrahmen stehen und atmete ein paarmal tief ein, als würde sie kurz davor stehen, eine Diskussion mit mir anzufangen, überlegte es sich dann aber anders.


  »Na schön. Wir sind bald wieder da.«


  Sie ließ die Tür einen Spaltbreit offen, so dass ich hören konnte, wie sie mit Miaka tuschelte. »Ich hab versucht, ganz lässig zu fragen, aber sie will nicht weg.«


  »Sie braucht Zeit«, flüsterte Miaka zurück. »Entweder ist etwas Schreckliches passiert, das sie uns noch nicht erzählen kann, oder sie kann das Leben als Sirene wirklich nicht mehr ertragen. Sie ist am Boden zerstört.«


  »Und wie muntern wir sie wieder auf? So kann ich nicht leben«, zischte Elizabeth.


  »Sie würde dasselbe für uns tun. In gewisser Weise hat sie das schon.«


  So leise sie auch redeten, senkte Elizabeth die Stimme noch weiter. »Hast du Sie darauf angesprochen? Hast du Ihr erzählt, wie es Kahlen geht?«


  »Die See weiß Bescheid. Und Sie ist ebenfalls der Meinung, dass Geduld der beste Weg ist.«


  Ich schloss die Augen. Ich wusste, dass ich momentan nicht gerade bester Laune war, aber dass meine Schwestern Pläne schmiedeten, wie es mit mir weitergehen sollte, hätte ich nicht erwartet. Nicht zu fassen, dass sie damit zur See gegangen waren…


  Ich war kurz davor, ins Wohnzimmer zu stürmen und die beiden anzuschreien, dass sie sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten, da hörte ich plötzlich Ihren Ruf.


  Schnell!, drängte Sie uns. Eure neue Schwester wartet. Und sie hat furchtbare Angst.


  In Windeseile lief ich hinaus auf den Flur und aus dem Haus, Miaka und Elizabeth dicht hinter mir. Ich blickte mich nach allen Seiten um– zum Glück war bei der fast schon winterlichen Kälte niemand am Strand.


  Wir rannten direkt in die Brandung und kämpften uns mit großen Schritten durch die Wassermassen, bis wir uns von den Wellen forttreiben lassen konnten.


  Wohin bringst Du uns?, fragte ich.


  Indien. Geht behutsam mit dem Mädchen um.


  Natürlich.


  Irgendetwas hieran erinnerte mich an den Tag, an dem Miaka zu uns gestoßen war, und das beunruhigte mich. Miaka hatte in einem kleinen Fischerdorf an der Nordküste von Japan gelebt. Sie hätte nie in dem Boot sein sollen, wie an ihrem verzweifelten Schluchzen deutlich zu hören war. Später erzählte sie uns, dass sie ihren Eltern immer wieder gesagt hatte, wie sehr sie das Wasser fürchtete, und sie angefleht hatte, sie nicht mitzunehmen. Sie würde doppelt so hart arbeiten, sobald sie ihren Fang an Land brachten, hatte sie versprochen, wenn sie nur am Ufer bleiben dürfte.


  Ihre Eltern hatten sie ignoriert. Sie hatten sie gezwungen, mit aufs Meer hinauszufahren.


  Und dann hatten sie sie für immer verloren.


  Ich hatte mir in den letzten achtzig Jahren ein paar Dinge bewahrt; eine vage Erinnerung an das Gesicht meiner Mutter, das Wissen, dass mein Vater einen Schnurrbart getragen hatte, und die Tatsache, dass ich mit zwei Brüdern aufgewachsen war, auch wenn ich mich nicht entsinnen konnte, wie sie hießen. Doch Miaka erinnerte sich nur noch an den Namen ihres Heimatdorfes und die Einzelheiten ihrer Geschichte, weil wir sie ihr immer wieder erzählten.


  Elizabeth hatte mehr Erinnerungen, wenn auch, wie ich argwöhnte, hauptsächlich aus Trotz. Sie mochte ihre Eltern nicht besonders, und es schien, als hätte sie sich ihre Namen nur gemerkt, um sie zu verfluchen. »Da hast du’s, Jacob. Ich bin durch Europa gereist. Da hast du’s, Mom. Ich hab mir den Bauch mit Delikatessen vollgeschlagen. Da habt ihr’s, alle zusammen. Ich habe mehr erreicht, als ihr es je konntet.«


  Woran Aisling sich erinnerte, konnte ich nicht sagen. Darüber sprach sie nie.


  Doch es war die Erinnerung an Miaka– so klein und völlig verängstigt, nachdem sie über Bord gefallen war–, die mich dazu antrieb, diesem fremden Mädchen zu helfen; so schnell wir auch schwammen, wünschte ich, wir wären noch schneller.


  Kahlen! Aisling nahm ihren Platz neben uns ein.


  Hey, begrüßte ich sie mit besorgter Stimme. Hört sich nach einem schlimmen Unglück an. Diesmal müssen wir besonders vorsichtig sein.


  Ich denke, du solltest dem Mädchen alles erklären.


  Ich wandte mich ihr zu. Aber das habe ich noch nie. Du bist die Älteste. Das ist dein Part!


  Aber ich werde nicht mehr lange bei euch sein, Kahlen. Nur noch ein paar Wochen. Sie sollte es von jemandem hören, dem sie mit der Zeit vertraut werden wird.


  Ich konnte nicht verbergen, wie nervös mich das machte. Unserer neuen Schwester zu erklären, worauf sie sich einließ, war eine enorme Verantwortung.


  Ihre Argumentation leuchtete mir ein, und trotzdem hatte ich Angst, etwas falsch zu machen. Doch ich wollte Aisling auf keinen Fall enttäuschen. Es war, wie die See gesagt hatte: Ich ging meine Aufgaben mit vollem Einsatz an.


  Aisling verschränkte im Schwimmen ihre Finger mit meinen. Ich werde dir den Rücken stärken, wenn du Hilfe brauchst, okay?


  Okay.


  Wir richteten unsere Aufmerksamkeit alle nach vorn und hielten Ausschau nach einem Mädchen, das wie durch ein Wunder auf dem Wasser lag, als wäre es ein Bett. Erst als wir das Arabische Meer erreichten, wurden wir langsamer.


  Dort drüben!, rief Miaka. Vorsichtig schwammen wir auf das Mädchen zu, um sie nicht zu erschrecken. Als wir uns aufrichteten, bot sich uns ein Bild des Grauens, wie ich es schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Das Mädchen trug einen schlichten Sari, der an mehreren Stellen zerrissen war, und das nicht etwa durch einen Sturz oder irgendeinen anderen Unfall. Jemand hatte ihn mit Gewalt zerfetzt. Ihre Arme und Beine waren mit frischen Blutergüssen übersät, doch das Verstörendste war der Anblick ihrer Hand- und Fußgelenke; sie waren mit Betonblöcken beschwert, die sie bewegungsunfähig machten.


  »Bindet sie los, schnell!«, rief ich und machte mich selber daran, einen der Knoten zu lösen.


  Das arme Ding rollte mit letzter Kraft ihren Kopf in meine Richtung, außer Atem und völlig erschöpft.


  »Bitte tötet mich nicht.« Ihre Stimme zitterte.


  Mir brach fast das Herz. »Nein, keine Angst. Wir werden dir nicht weh tun. Wir binden dich schnell los, und dann können wir reden.«


  Sie nickte.


  »Fertig«, verkündete Elizabeth.


  »Ich auch.« Aisling fasste das Mädchen am Arm und half ihr, sich aufzusetzen.


  Das Mädchen, mit ihrer zimtfarbenen Haut und schläfrigen Augen, schaute auf ihre lädierten Arme hinunter und berührte mehrere der Blutergüsse, als würde sie sie zählen. »Warum?«, schluchzte sie. »Es war nicht meine Schuld!«


  »Was war nicht deine Schuld?«, fragte ich und strich ihr sanft über die Haare.


  »Dass ich ein Mädchen bin.«


  Miaka und Elizabeth kamen näher, um sie zu trösten, doch Aisling blieb ein Stück abseits, ganz auf mich fokussiert. »Wie heißt du?«, fragte ich behutsam.


  »Padma.« Sie wischte sich über ihre laufende Nase.


  »Wie alt bist du?«


  Es kostete sie sichtlich Mühe, ihre Verwirrung zu überwinden. »Sechzehn.«


  »Padma, woran kannst du dich erinnern?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich will mich nicht erinnern.«


  Ich spürte, wie die Angst in ihr aufstieg, und strich ihr erneut beruhigend über den Kopf. »Ist schon gut. Kannst du uns sagen, warum du im Wasser bist?«


  Sie sah uns eine nach der anderen an, eine Mischung aus Neugier und Scham im Gesicht.


  »Papa.«


  »Mir ist schlecht«, flüsterte Elizabeth.


  »Sei stark. Für Padma«, bat Aisling sie. Auch ich wollte alles in meiner Macht Stehende tun, um Padma das Ganze so leicht wie möglich zu machen.


  In diesem Moment ging es nicht um uns. Alles, was zählte, war sie. Jetzt wusste ich, wie Marilyn sich gefühlt haben musste, als sie mit mir und Miaka gesprochen hatte, und wie es Aisling bei Elizabeth ergangen war. Trotz allem, was ich durchgemacht hatte, trotz allem, was mir noch bevorstand, wollte ich nur, dass dieses Mädchen weiterleben durfte.


  »Er hat mich ins Wasser geworfen«, stieß sie hervor, den Blick nun starr auf ihre Hände gerichtet. »Keine Mitgift. Ein Mädchen ist zu teuer. Erst hat er meine Mutter geschlagen und dann mich. Ich weiß nicht, wie ich von unserem Haus ans Meer gekommen bin, aber ich kann den Steg immer noch im Rücken spüren. Ich bin aufgewacht, bevor er mich hineingeschubst hat. Er sah überhaupt nicht traurig aus.«


  Ich schluckte schwer und zwang mich zur Ruhe.


  Ich wusste, dass Miakas Eltern ihre Ängste einfach abgetan hatten. Ich wusste, dass Elizabeths Familie ihr die rebellische Ader am liebsten ausgetrieben hätte. Aber so etwas hatte keine von uns durchlitten.


  »Padma«, setzte ich sachte an. »Ich bin Kahlen. Das sind Aisling, Elizabeth und Miaka.« Bitte lass mich alles richtig erklären, betete ich stumm. Bitte lass meine Worte überzeugend genug sein, dass sie bei uns bleibt. »Wir sind ganz besondere Frauen, und wir wünschen uns, dass du mit uns kommst.«


  »Wohin?« Padma musterte mich mit argwöhnischem Blick.


  Ich lächelte. »Überallhin. Wir sind Sängerinnen, Sirenen. Vielleicht hast du schon in Büchern über uns gelesen und in Märchen von uns gehört. Wir sind an die See gebunden. Wir singen für Sie, damit Sie am Leben bleibt und die Erde weiter nähren kann. Verstehst du das?«


  »Nein.«


  Aisling lachte. »Ich habe es am Anfang auch nicht verstanden.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Elizabeth ihnen bei, und Miaka nickte zustimmend.


  Padma lächelte uns zaghaft an. Als ihr Blick auf Elizabeth fiel, rief sie erstaunt: »Deine Haut ist so blass!«


  »Ja.« Elizabeth streckte ihr die Hand hin, und Padma strich über ihre Handfläche, bis Elizabeth plötzlich zurücksprang. »Sorry! Das kitzelt!«


  Padma stieß ein kleines Lachen aus und schlug die Augen nieder. Als sie endlich ihre Umgebung wahrnahm, entschlüpfte ihr ein überraschtes Keuchen. »Wir sind auf dem Wasser?«


  Ich nickte. »Wir sind an die See gebunden. Wenn du dich entscheidest, dich uns anzuschließen, wirst auch du zu Ihr gehören. Du wirst weder altern noch krank werden. Einhundert Jahre lang wirst du genau so bleiben, wie du bist.«


  Ich legte eine Pause ein, damit sie das alles auf sich wirken lassen konnte. Hätte ich doch nur aufmerksamer zugehört, als Marilyn mich verwandelt hatte…


  »Während dieser Zeit wirst du eine Art Waffe sein. Deine Stimme wird tödlich sein, und du wirst deine Identität geheim halten müssen, weil wir sonst alle in Gefahr geraten. Wenn die hundert Jahre vorüber sind, wirst du deine Stimme und dein Leben zurückbekommen. Aber bis dahin dienst du der See. Du wirst niemals allein sein. Wir werden auf dich aufpassen, ebenso wie die See.«


  »Und meine Familie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber du wirst sie nie wiedersehen.«


  Ihr Gesicht verzog sich, und sie fing hemmungslos an zu weinen.


  »Alles wird gut«, versicherte Miaka ihr. »Ich habe meine Familie früher auch sehr vermisst, aber dein Leben als Sirene wird unglaublich.«


  »Ich will nicht zu ihnen zurück«, schluchzte Padma. »Ich will auch nicht sterben, aber wenn ich zu ihnen zurückmüsste, um zu leben, wäre mir der Tod noch lieber. Ich bin so froh, dass ich endlich frei bin!«


  Aisling und ich lächelten einander zu.


  »Dann bleibst du bei uns?«, fragte ich.


  Padma schaute mit großen Augen zu mir auf. »Ja! O ja! Bitte bringt mich von hier weg!«


  Können wir bei ihr bleiben?, fragte ich die See. Während der Verwandlung?


  Ja, ich glaube, das wäre das Beste.


  »Was war das?«, wollte Padma wissen.


  »Wir müssen dir noch viel erklären. Aber zuerst musst du unter Wasser. In dir steckt nun ein kleiner Teil der See, so dass du Sie hören kannst, aber Sie muss die Verwandlung beenden, um dich in Ihren Dienst zu nehmen.«


  Padma war sichtlich nervös, aber sie nickte.


  »Schau zu, wie Elizabeth das macht.«


  Meine wilde kleine Schwester stand auf, lief ein paar Schritte und sprang dann so bedenkenlos ins Wasser, als würde sie einfach vom Bürgersteig hopsen.


  »Siehst du? Gar nichts dabei. Dann mal los.« Miaka, Aisling und ich begleiteten Padma, als sie Elizabeths Beispiel folgte.


  Die Süße hielt die Luft an.


  Wir schwammen um sie herum und ließen sie keine Sekunde allein, während die See sanft ihren Mund öffnete und ihr eine seltsame, dunkle Flüssigkeit einflößte. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich dabei genau handelte oder wo es herkam, aber dieselbe Substanz floss auch durch meine Adern, vermischte sich mit meinem Blut und hielt mich am Leben. Und ich wusste, dass Magie durch meine Lunge und meinen Hals floss und meine Stimme tödlich machte.


  Padmas Wunden heilten, ihre Haut begann zu glühen, und ohne dass sie auch nur einen Tag alterte, sah sie auf einmal aus wie eine Frau, die jahrelang erforscht hatte, wer sie war, und sich in ihrer Haut wohlfühlte.


  Als die Verwandlung beendet war, trieb Padma noch etwas zittrig im Wasser, während sie lernte, wie man atmete.


  »Komm mit.« Miaka nahm ihre Hand und zog sie in Richtung Zuhause.


  Wir sahen zu, wie der zerfetzte Sari von ihr abfiel– anscheinend bekam sie nichts davon mit, denn sie versuchte nicht, sich zu bedecken. Doch sie merkte es durchaus, als das Meersalz ihre Haut überzog und sich zu ihrem ersten Sirenengewand formte.


  Als wir den Strand zu unserem Haus entlangliefen, streckte Padma die Arme weit aus und blickte an sich hinab.


  »Ich wurde wiedergeboren! Ich bin eine Göttin!«


  Sie strahlte vor Glück und konnte gar nicht aufhören zu lachen, während Miaka und Elizabeth sie und Aisling zu unserem Haus führten.


  Ich blieb noch einen Moment im Wasser stehen und sandte einen Gedanken an Sie: Du hast eine gute Wahl getroffen.


  Ehrlich gesagt war es eine schwierige Entscheidung. Sie war nicht sicher, ob sie weiterleben will.


  Weil sie befürchtet hat, dann zu ihrer Familie zurückzumüssen?


  Ich vermute es. Die Bilder in ihrem Kopf waren gelinde gesagt grauenhaft. Was ihr Vater getan hat, weißt du ja schon, aber ihre Mutter hat sie gemieden. Als wäre Padma… ein Verbrechen, dessen sie sich schuldig gemacht hat. Deshalb hat sie ihre Tochter immer von sich ferngehalten.


  Ich fasse es nicht, dass eine Mutter ihrem eigenen Kind so etwas antut. Ich hoffe, die schmerzhaften Erinnerungen verblassen schon.


  Es scheint so. Ihr seid alle verschieden, aber ich nehme an, sie wird alles loslassen, wenn sie kann.


  Ich spazierte ein Stück die Küste entlang und ließ die Wellen meine Füße umspülen, während ich mich unserem Haus zuwandte und beobachtete, wie die schattenhaften Silhouetten meiner Schwestern sich durchs Wohnzimmer bewegten. Ich war froh, dass Padma beschlossen hatte, sich uns anzuschließen– sie weckte ein Interesse in mir, zum ersten Mal seit unserem Umzug.


  Ich habe eine Frage. Hast Du das nur für sie getan?


  Wie meinst du das?


  Hast Du vermutet, dass sie mich wachrütteln könnte?


  Ich habe es gehofft.


  Ich hoffe es auch.


  »Kahlen!«, rief Elizabeth in diesem Moment, und ich zuckte zusammen, als ich ihre Stimme über den Strand tönen hörte. Es war niemand in Sicht, aber das hieß nicht, dass auch niemand in Hörweite war. Stimmen trugen manchmal weit. »Padma versucht schon, dir ein Paar Schuhe zu klauen!« Sie lachte fröhlich, und ich seufzte, überglücklich, dass Padma sich so mühelos bei uns einfügte, als wäre sie immer schon bei uns gewesen.


  »Sag ihr, sie kann alles haben, was sie will!«
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  Mit einem Mal war unser kleines Haus restlos voll. Elizabeth, die sich wahnsinnig freute, endlich eine kleine Schwester zu haben, nahm Padma unter ihre Fittiche, und Aisling blieb bei uns, statt in ihre Hütte zurückzukehren, weil ihre Zeit als Sirene sich dem Ende zuneigte.


  Am ersten Abend saßen wir an einem Lagerfeuer zusammen, das Miaka entzündet hatte, tranken köstlichen Kaffee und entführten Padma in die fabelhafte Welt der S’Mores: süße Snacks aus Schokolade, Crackern und Marshmallows.


  »Aber wir müssen nichts essen?«, fragte sie zum wiederholten Mal.


  »Nein, ein Mangel an Essen, Wasser oder Schlaf macht uns nichts aus«, erklärte Aisling. »Manchmal gönnen wir uns spaßeshalber was, aber wir brauchen nichts davon.«


  »Und ich kann nicht verletzt werden?«


  »Nein!«, rief Elizabeth aufgeregt. »Sieh dir das an.« Sie ging zum Feuer und hielt ihre Hand direkt in die Flammen. Auf Padmas Gesicht machte sich ein Ausdruck puren Erstaunens breit.


  »Spürst du irgendwas?«


  Elizabeth zuckte die Achseln und zog ihre Hand zurück. »Ich kann fühlen, dass es heiß ist, aber es tut nicht weh. Schwer zu beschreiben.«


  Padma sah entzückt aus. »Dann kann ich keine Erkältung kriegen? Kein Fieber? Gar nichts?«


  »Nein«, antwortete ich lachend. »Du bist ein Superheld. Vielleicht auch ein Superschurke.« Die Ankunft unserer neuen Schwester hatte mich so glücklich gemacht, dass der Gedanke, wir könnten womöglich zu den Bösen gehören, nichts an meiner guten Laune änderte. »So oder so, auf jeden Fall bist du jetzt um einiges stärker und in Sicherheit. Fieber ist für uns ein Witz.«


  Sie seufzte. Wie wir alle hatte sie sich geweigert, ihr erstes Meeressalzkleid gleich wieder auszuziehen, und jetzt strich sie mit zarten Fingern über das wunderschöne schimmernde Gewand. »Ich hatte mal einen Schnitt, der sich entzündet hat, da hatte ich tagelang Fieber. Ich dachte, ich müsste sterben. Ich weiß noch genau, wie ich nach der ersten Nacht schweißgebadet aufgewacht bin.« Padma schüttelte den Kopf, als könnte sie kaum fassen, dass das wirklich passiert war. »Unglaublich, dass so was jetzt nicht mehr möglich ist.«


  Ich warf Aisling einen fragenden Blick zu, doch sie sah genauso verwundert aus wie ich.


  »Padma, das ist eine sehr detaillierte Erinnerung«, setzte sie vorsichtig an.


  Padma tat es mit einem Achselzucken ab. »Ich hatte schreckliche Angst. Das vergisst man nicht so leicht.«


  »Aber das ist es ja gerade«, sagte ich und berührte sie sanft am Arm. »Die meisten Sirenen vergessen ihre Vergangenheit sehr schnell. Ich weiß von niemandem aus meiner Familie noch den Namen, geschweige denn, dass ich mich an einen bestimmten Tag erinnere, an dem ich krank war.«


  »Eine Weile musste ich richtig darum kämpfen«, meldete sich Elizabeth zu Wort, »aber ich kann mich immer noch an ihre Namen erinnern. Ich hab meine Familie sogar eine Zeitlang im Auge behalten. Sie waren immer so enttäuscht von mir, weil ich ihnen nicht damenhaft genug war, aber ich hab auch eine Menge über sie herausgefunden; dass meine Eltern sich endlich haben scheiden lassen, zum Beispiel, oder dass mein Bruder sein Jurastudium hinschmeißen musste. Das hat mir gezeigt, dass sie auch nicht perfekt sind.«


  Völlig verblüfft starrte ich Elizabeth an. Wir wussten alle, warum sie sich die Namen ihrer Eltern merkte, aber diesen Teil hatte sie uns nie erzählt. Ich fragte mich, was Padma an sich hatte, dass Elizabeth sich uns plötzlich anvertraute. Jetzt wusste ich, dass sie im Kopf eine Art mentales Scrapbook führte, und das konnte ich nur zu gut verstehen.


  Aisling wandte sich erneut an Padma. »Es ist nur ungewöhnlich, dass du dich nach ein paar Stunden immer noch an dieses Detail aus deinem früheren Leben erinnern kannst.«


  Sichtlich besorgt schaute Padma zwischen uns hin und her. »Dann stimmt etwas nicht mit mir? Ich bin nicht wie ihr?«


  »Wie hast du dir diesen Schnitt zugezogen?«, erkundigte sich Miaka.


  Padma musste kaum nachdenken. »Papa. Er hat mich mit einer Pfanne geschlagen.«


  Miaka nickte, als hätte sie genau das vermutet. »Du hast eine Menge durchgemacht, Padma. Mehr als wir, soviel steht fest. Aber jetzt kannst du das alles loslassen. Hierher wird er nie kommen, und wenn doch, wird er es nicht überleben.«


  Ein unsäglich trauriger Ausdruck trat in Padmas Augen, und sie vergrub das Gesicht in den Händen, als die Tränen wieder zu fließen begannen. Ich ging sofort zu ihr, und die anderen schlossen sich mir an.


  »Ich will mich nicht erinnern«, schluchzte Padma. »Ich will mich an nichts erinnern, was vor heute passiert ist.«


  »Keine Sorge«, flüsterte ich. »Die Erinnerungen werden vergehen. Und wir sind für dich da, bis es so weit ist.«


  Ich spürte, wie ihre Schultern vor Erleichterung nach vorn sackten, als wäre das mehr, als sie je zu hoffen gewagt hätte.


  »Wir reisen viel«, erzählte Elizabeth. »Du wirst die ganze Welt sehen!«


  »Und wir können köstliche Spezialitäten aus aller Welt probieren«, fügte Aisling mit einem aufmunternden Lächeln hinzu.


  »Wir haben alle Gebärdensprache gelernt, damit wir auch mitten in einer Menschenmenge reden können. Das bringen wir dir bei. Jetzt wird alles gut, versprochen.« Ich strich ihr über den Kopf, und sie lächelte dankbar, als wären unsere Worte die schönsten Geschenke, die sie je bekommen hatte. Schon viel zu lange hatte ich mir nicht mehr bewusst gemacht, wie unglaublich kostbar unser Schwesternbund war– bis unser Dienst endete, würden wir immer füreinander da sein. Heute war ich zum ersten Mal seit langem dankbar dafür.


  


  Die nächsten Tage gewöhnte sich Padma allmählich bei uns ein, und ich überließ es Elizabeth und Miaka, sie weiter zu unterrichten. Ich saß mit Aisling auf einer Düne, während die beiden unserer jüngsten Schwester beibrachten, mit der See zu sprechen. Sie standen im Wasser und erklärten ihr wild gestikulierend, dass die See uns jederzeit rufen konnte, wo immer wir waren, wir allerdings Kontakt zu Ihr brauchten, um zu antworten. Zum Glück wurde dieser Kontakt durch viele verschiedene Dinge hergestellt. Fallender Schnee, eine Schlammpfütze oder sogar dichter Nebel konnten unsere Worte zu Ihr tragen.


  »Ich hab sie noch nie so verantwortungsbewusst erlebt.« Gedankenverloren zupfte ich an dem Seegras vor einem der winzigen Zäune, die den Wind davon abhielten, alles am Strand wegzufegen.


  Aisling lachte. »Ich glaube, Padmas Kummer lässt ihren eigenen viel kleiner erscheinen. Nicht dass die Trauer und Reue, die sie empfinden, nicht von Bedeutung wäre, aber was Padma widerfahren ist, weckt in ihnen den Wunsch zu helfen.«


  »Ich komme mir schrecklich selbstsüchtig vor. Wir wussten, dass Miaka misshandelt wurde und Elizabeths Familie ihr das Gefühl gegeben hat, sie würde es nie zu etwas bringen. Dieses zweite Leben ist ein Segen für sie, aber ich führe mich auf, als wäre es ein Gefängnis.«


  »In gewisser Hinsicht ist es das ja auch«, meinte Aisling düster.


  »Aber für mich ist es schlimmer. Zumindest kommt es mir so vor.«


  »Hast du eine Ahnung, warum?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mein Leben war anders. Meine Familie hatte keine Geldsorgen. Selbst als alle anderen ihr Vermögen verloren haben, haben wir weiter dazuverdient. Und ich wurde immer behandelt, als wäre ich was ganz Besonderes.« Angestrengt versuchte ich, lange vergessene Erinnerungen zu fassen zu bekommen. »Ich war die Älteste und das einzige Mädchen. Ich glaube, an mich wurden viele Erwartungen gestellt, aber nichts, womit ich nicht umgehen konnte. Ich denke, wir waren glücklich. Die meiste Zeit.«


  »Es tut mir leid, dass du seitdem so unglücklich warst«, sagte Aisling leise.


  Ich seufzte und starrte aufs Meer hinaus.


  »Kahlen, ich kenne dich länger als alle anderen. Ich habe gesehen, wie du nach unserem Gesang tagelang geweint hast und schreiend aus Albträumen aufgewacht bist. Ich habe miterlebt, wie du dich zurückziehst, während andere aufblühen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir bleiben nur ein paar Wochen. Sie sagte, da es bis zum nächsten Gesang noch Monate hin ist, könne ich jederzeit gehen. Ich habe um etwas Zeit gebeten, um mich von euch zu verabschieden, um Padma zu helfen und mich vorzubereiten.«


  Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich hielt sie zurück. »Ich kann nicht glauben, dass du schon so bald fort sein wirst.« Die Freude, eine neue Schwester zu haben, hielt sich die Waage mit dem Schmerz, den es mir bereitete, Aisling zu verlieren.


  »Ich weiß. Die Vorstellung, das alles hinter mir zu lassen, macht mir fast Angst.« Sie zögerte kurz. »Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden. Kahlen, ich wünsche mir nichts mehr, als dass du neue Hoffnung schöpfst und wieder genauso glücklich wirst, wie du es in deinem alten Leben warst. Wie kann ich dir helfen? Ich möchte nicht, dass du die nächsten zwanzig Jahre leidest, wo du doch etwas Großartiges vollbringen könntest.«


  Ich spürte, wie die Tränen sich doch noch Bahn zu brechen drohten. »Es geht nicht nur um unsere Aufgabe. Das ist schon schlimm genug, aber… ich…«


  Aisling nahm mich in den Arm. »Bitte sag mir, was los ist. Ich werde deswegen nicht schlecht von dir denken oder dich entmutigen. Was immer es auch ist, du kannst es dir nicht ewig allein aufbürden.«


  Ich sah meiner großen Schwester in die Augen– war ich endlich bereit, ihr anzuvertrauen, was mir schon seit Wochen schwer auf dem Herzen lastete? Ich hatte Akinli in die tiefsten Tiefen meines Unterbewusstseins verdrängt, weil ich das Gefühl hatte, als könnte ich nur vergessen, wie sehr ich ihn vermisste, wenn ich die Erinnerung an ihn vollständig ausblendete. Doch jetzt hatte ich endlich die Chance, mir alles von der Seele zu reden. Aisling würde bald fort sein, und mit ihr auch jede Erinnerung an das, was ich ihr jetzt erzählte.


  »Ich habe das lange für mich behalten«, gestand ich. »Ich möchte nicht, dass die anderen davon erfahren.«


  »Wenn du jemanden brauchst, dem du dein größtes, dunkelstes Geheimnis anvertrauen kannst, bist du bei mir goldrichtig; ich verrate es bestimmt niemandem.«


  Ich nickte. »Es gab da einen Jungen…«, begann ich zaghaft.


  Aisling lachte. »Schätzchen, viele Sirenen vergnügen sich mit einem Jungen.«


  »Nein, so meine ich das nicht. Keine Affäre. Ich… Ich glaube, ich bin verliebt.«


  »Oh.« Die Erschütterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Oh, Kahlen…«


  »Ich weiß.« Ich kauerte mich zusammen– wie hatte ich nur so dumm sein können? »Ich hab mir eingeredet, es wäre nur eine kleine Schwärmerei. Nach ein paar Tagen war alles schon wieder vorbei. Wie soll ich mich in so kurzer Zeit in ihn verliebt haben? Aber ich muss ständig an ihn denken. Wenn ich zur See gehe, verbanne ich ihn aus meinem Kopf, weil ich weiß, was Sie dazu sagen würde.«


  »Keine Mütter, keine Ehefrauen. Sie würde nicht wollen, dass du dich verliebst.« In Aislings Stimme schwang eine tiefe Bitterkeit mit.


  »Ganz genau.«


  Einen Moment herrschte Stille, nichts war zu hören bis auf den Wind und das Rauschen des Meeres. Ich wusste, dass Aisling mir helfen wollte, aber was sollte sie schon tun? Ich kannte die Regeln.


  »Sag mir nicht seinen Namen, aber erzähl mir von ihm. Warum glaubst du, dass du verliebt bist?«


  Ich lächelte, ohne darüber nachdenken zu müssen. »Hast du schon mal jemanden getroffen, der dich wirklich sieht? Ich weiß, die Menschen werden von unserer Schönheit angezogen, aber bei ihm kam es mir vor, als würde er das alles einfach umgehen. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass alles Schlechte, was ich je getan habe, getilgt werden kann, dass in mir auch viel Gutes steckt. Und er hat sich von nichts aufhalten lassen. Aisling, ich weiß, das klingt unglaublich, aber er hat es geschafft, dass mein Schweigen uns nicht am Reden hindert. Er hat oft erraten, was ich sagen wollte, und wenn nicht, hat er einen anderen Weg gefunden, wie ich mich verständlich machen konnte. Das Schlimmste…« Ich biss mir auf die Lippen, um bloß nicht zu weinen. »Das Schlimmste ist, dass ich in zwanzig Jahren einfach vergessen werde, dass ich dieses wundervolle Gefühl je hatte. Und wenn ich so etwas noch mal empfinden sollte, weiß ich nicht, ob ich es überhaupt mit jemand anderem teilen will. Ich weiß, es klingt albern, dass eine so flüchtige Bekanntschaft mein ganzes Leben verändert hat, aber ich schwöre dir, genau so fühlt es sich an.«


  Aisling strich mir zärtlich durch die Haare. »Ich glaube dir. Ich habe mich einmal im Bruchteil einer Sekunde verliebt.«


  Das entlockte mir ein kleines Lachen. »Wie kannst du dich daran überhaupt erinnern?« Meine Augen wurden groß, als ich plötzlich eine Vermutung hatte. »Hast du… hast du einen Geliebten?«


  »Nein«, antwortete sie entschieden. »Ich habe eine Tochter.«


  Mir verschlug es die Sprache.


  »Nun, ich hatte eine Tochter«, korrigierte sich Aisling mit einem traurigen Lächeln. »Und sie hat mir einen Enkelsohn geschenkt, dem es in seinem hohen Alter noch sehr gutgeht. Und mittlerweile habe ich eine Urenkelin.« In ihren Augen glitzerten Freudentränen. »Sie trägt meinen Namen.«


  Ich konnte nur fassungslos den Kopf schütteln. »Wie…?«


  »Ich war immer sehr verschlossen. Selbst in meinem eigenen Kopf errichte ich Mauern. Als unser Schiff untergegangen ist, habe ich um mein Leben gekämpft, aber es war mir so unendlich wichtig, Tova zu beschützen, dass ich sie vor der See geheim gehalten habe. Ich konnte an nichts anderes denken als ans Überleben. Später habe ich gelernt, mein Geheimnis zu wahren, indem ich in Ihrer Gegenwart alle Gedanken an meine Tochter verdrängte, genau wie du es mit diesem Jungen getan hast. Und da ich die Erinnerung an Tova um keinen Preis der Welt hergeben wollte, habe ich sie nie vergessen.«


  Aisling strahlte, sichtlich stolz, dass sie diese unfassbare Neuigkeit ein Jahrhundert lang für sich behalten hatte.


  »Warst du verheiratet?«, fragte ich, immer noch völlig durcheinander.


  »Nein«, antwortete sie in ausdruckslosem Ton. »Tovas Vater wollte nicht bei uns bleiben. Er hat behauptet, er würde mich lieben, aber sobald ich ihm sagte, dass ich schwanger war, hat er sich davongemacht. Ich weiß nicht einmal mehr seinen Namen.« Sie zögerte und sammelte sich.


  »Meine Eltern haben mich vor die Tür gesetzt, so sehr schämten sie sich für mich. Sie schickten mich zu meiner Tante und meinem Onkel in den Norden. Die beiden hatten keine eigenen Kinder und haben mich gerne bei sich aufgenommen, obwohl ich in Ungnade gefallen war. Und als Tova geboren wurde«, Aisling seufzte versonnen, »ließ sie die ganze Welt in neuem Licht erstrahlen. Ich war froh, dass ihr Vater sie nicht wollte, weil ich sie so ganz für mich allein hatte.«


  Ihre Freude wich fast sofort einer tiefen Traurigkeit. »Ich hatte einen Brief von meinen Eltern bekommen, sie wollten alles wiedergutmachen. Tova und ich würden mit einem Dampfschiff zurückreisen und uns, wie ich hoffte, mit meinen Eltern aussöhnen. Ich wusste, sobald sie sahen, wie wunderschön Tova war, würden sie die Kleine über alles lieben. Alles war geplant… Doch dann wurde Tova krank. Am Tag der Abreise ging es ihr besser, aber ich wollte sie keinen Strapazen aussetzen, solange sie nicht wieder ganz bei Kräften war. Das war mit Abstand die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«


  »Dann hat sie überlebt?«


  Aisling nickte. »Sie ist bei meiner Tante und meinem Onkel aufgewachsen. Ich weiß nicht, warum meine Eltern sie nicht aufgenommen haben. Ich konnte sie ja schlecht fragen. Von Zeit zu Zeit kehrte ich in meine Heimat zurück, verbarg meine Haare unter einem Kopftuch oder verkleidete mich als alte Frau. Ich sah zu, wie meine Tochter zu einer jungen Frau heranwuchs, sich verliebte und eine Familie gründete. Meine Tochter hatte ein erfülltes Leben, und um mehr hätte ich nicht bitten können. Nun«, berichtigte sie sich sofort, »um mehr sollte ich nicht bitten.«


  Aisling starrte zu Boden, verlor sich in Erinnerungen an die Leben, die auf immer mit dem ihren verschmolzen waren. Sie war vermutlich, dachte ich, die außergewöhnlichste Sirene, die je existiert hatte.


  »Das erzähle ich dir aus mehreren Gründen. Zum einen, damit du verstehst, warum ich fortmuss, und mich dabei unterstützt. Zweitens, damit du dir sicher sein kannst, dass ich dein Geheimnis mit mir nehme, wenn ich dieses Leben hinter mir lasse. Und drittens, damit ich dir erklären kann, was du als Nächstes tun musst.«


  Ich wagte nicht zu hoffen, dass es eine Möglichkeit gab, zu Akinli zurückzukehren, aber Aislings Erzählung hatte mir Hoffnung gemacht.


  »Die See sagt, Sie kann keine Ehefrauen in Dienst nehmen. Sie sagt, Sie kann keine Mütter in Dienst nehmen. Ich bin Mutter und Großmutter und Urgroßmutter, aber ich habe Sie dennoch nie enttäuscht.«


  Ich sog ihre Worte in mich auf, und auf einmal sah ich die letzten achtzig Jahre in einem ganz neuen Licht. Aisling hatte ihre Vergangenheit nie vergessen. Sie hatte sich die Verbindung zu ihrem früheren Leben bewahrt und war über die Jahre immer wieder allein aufgebrochen, um ihre Tochter zu sehen, und dennoch hatte sie der See so tadellos gedient, dass niemand ihre Hingabe in Frage stellen konnte. Aisling war der Beweis, dass selbst die See sich manchmal irrte.


  »Wenn dieser Junge dir derart wichtig ist, solltest du nehmen, was du kriegen kannst. Womöglich kannst du nie wieder mit ihm zusammen sein. Womöglich wirst du mitansehen müssen, wie er jemand anderen heiratet. Aber du kannst zu ihm gehen. Färb dir die Haare, zieh etwas an, worin du älter aussiehst. Es ist möglich, jemanden zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Lass ihn sein Leben leben und freu dich für ihn. Wenn du damit zufrieden sein kannst, dann finde einen Weg. Aber wenn nicht…«, sie schüttelte den Kopf, »dann bitte ich dich um euer aller willen, lass ihn gehen.«


  Ich nickte, nun endgültig überzeugt, dass sie mich verstand.


  »Danke, Aisling. Du hast gerade alles verändert.«


  »Bitte sag niemandem, was ich dir erzählt habe.«


  Ich nahm ihre Hand in meine und gab ihr mein Versprechen: »Niemals.«
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  An Heiligabend brachte uns die See alle zusammen nach Schweden, wie Aisling es sich gewünscht hatte. Sie wollte einen letzten Abend in ihrer kleinen Hütte verbringen, die sie so sehr liebte, ehe sie zurückverwandelt wurde. Und wir würden sie nach Kräften dabei unterstützen, den Übergang in ihr neues Leben so mühelos wie möglich zu gestalten. Niemand konnte voraussehen, was geschehen würde, wenn sie wieder ein Mensch war.


  »Das sind die Kleider, die du dir ausgesucht hast?«, fragte Miaka.


  Aisling folgte ihrem Blick zu dem kleinen Lederrucksack, der in einer Ecke bereitlag, und dem frisch gewaschenen Kleid mit Strumpfhosen, das sie darüber aufgehängt hatte. »Ja.«


  Sie klang müde und bedrückt.


  »Warum bist du so mies drauf?«, fragte Elizabeth und drehte eine Pirouette, um ihr schillerndes Meersalzgewand zu bewundern. »Du solltest feiern! Es ist Weihnachten, und du kriegst das schönste Geschenk der Welt! Bist du denn gar nicht aufgeregt?«


  »Doch, natürlich. Das alles ist nur so seltsam.«


  »Ich fange schon mal an zu kochen«, verkündete Miaka. »Ich glaube, ein letztes Abendessen zusammen wird uns guttun.«


  »Kann ich helfen?«, erkundigte sich Padma, die offensichtlich eine Möglichkeit suchte, sich mit einzubringen. Ich konnte mir vorstellen, dass es nicht leicht für sie war, dem Abschied einer Schwester beizuwohnen, die sie kaum kannte.


  »Natürlich«, antwortete Miaka ohne Zögern. »Ich werde euch alle einspannen!«


  »Kahlen muss ich dir leider kurz entführen«, sagte Aisling.


  »In Ordnung. Du hast heute die Entscheidungshoheit.«


  Aisling und ich streiften unsere Meersalzkleider ab und schlüpften in etwas weniger Auffälliges, bevor wir nach draußen gingen. Sie führte jede Bewegung mit Bedacht aus, als wollte sie sich alles genau einprägen.


  Sie zog hohe Stiefel, Handschuhe und sogar eine Mütze an und ermutigte mich, es ihr gleichzutun. Da dämmerte mir, dass sie mir womöglich noch mehr ihrer Geheimnisse offenbaren würde. Der Schnee war gefrorenes Wasser, Wasser von natürlichem Ursprung, und das führte immer zur See. Schon wenn wir versehentlich in eine Pfütze traten, fanden unsere Worte den Weg zu Ihr, ob wir es wollten oder nicht. Heute Abend würden wir keinen Kontakt zu Ihr haben, bis Aisling entschied, das zu ändern.


  Unser Atem stieg in Wölkchen vor uns auf, während wir unter dem Baldachin aus ineinander verzweigten Ästen standen, der die kleine Hütte schützte. Aisling schwieg, und ihr Gesicht wurde von Minute zu Minute besorgter.


  »Also, wofür brauchst du mich?«, fragte ich.


  Sie schluckte schwer, versuchte aber zu lächeln. »Jemand sollte wissen, wo ich nach der Verwandlung hinmöchte. Komm, auf dem Weg muss ich noch ein paar Dinge erledigen.«


  Aisling wollte offenbar nicht reden, also folgte ich ihr schweigend, das Knirschen unserer Schritte im Schnee das einzige Geräusch weit und breit. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir die ersten Ausläufer einer Stadt erreichten; eine ländliche Gegend in Küstennähe. Anfangs kamen wir nur an vereinzelten kleinen Häusern vorbei, die zu größeren Farmen gehörten, dann an Geschäften und mehrstöckigen Wohngebäuden, und schließlich fanden wir uns auf einem wunderschönen Marktplatz wieder.


  Nachdem ich jahrelang in großen Städten gewohnt hatte, konnte ich kaum glauben, dass so ein hübscher, idyllischer kleiner Ort tatsächlich existierte. An den Bäumen hingen Lichterketten, und die kleinen Lädchen hatten ihre Schaufenster weihnachtlich dekoriert. Kinder in dicken Wollmänteln rannten die Straße entlang und sangen lauthals Weihnachtslieder, als wären es Schlachtrufe. In der Luft hing der süße Duft von Zimt und Zitrusfrüchten, und ich war froh, dass ich Aislings letzten Heimatort so in Erinnerung behalten würde.


  Ich machte sie auf mich aufmerksam und sagte in Gebärdensprache: Ich kann verstehen, warum es dir hier so gut gefällt.


  Ihr Gesicht war immer noch von Trauer überschattet. Ein Teil von mir fürchtet, dass es mir danach nicht mehr gefallen wird.


  Unsinn. Dieser Ort passt zu dir!


  Als wir uns dem Stadtrand näherten, gab mir Aisling ein bisschen Geld und bat mich, im Laden an der Ecke einen Strauß Blumen zu kaufen. Die Bitte verwirrte mich, aber ich kam ihr gerne nach und kehrte mit dunkelroten Blumen zurück, deren Namen ich nicht kannte. Sie dankte mir und marschierte weiter, hinaus aus dem Trubel in der Stadt.


  Aisling schritt zügig aus, offensichtlich war ihr dieser Weg bestens vertraut. Ich folgte ihr in einigem Abstand, weil ich spürte, dass wir uns auf heiligem Boden befanden. Als wir den Friedhof erreichten, hielt sie einen Moment inne, eine Hand am Tor, und sammelte ihre Kräfte, ehe sie weiterging. Im Schnee waren Fußspuren zu sehen; ein Beweis dafür, dass einige Familien an diesem besonderen Feiertag herkamen, um ihre Lieben zu besuchen. Als Aisling den leicht verwitterten Grabstein fand, ging sie in die Hocke, hob die verwelkten Blumen auf, die sie vermutlich bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hatte, und legte die neuen hin.


  Ich las die Daten auf dem Grab– Aislings Tochter war vor sechsundzwanzig Jahren gestorben. Was haben wir damals gemacht?, fragte ich mich unwillkürlich. Hatte sich Aisling je anmerken lassen, dass ihr gerade die schlimmste Tragödie widerfahren war, die man sich vorstellen kann? Wie konnte sie weiterleben, wo ihre Tochter für immer fort war?


  Eine Weile herrschte Stille, doch schließlich wurde Aisling von Kummer überwältigt, und ihre Schultern fingen an zu beben. Mit nervösem Blick schaute sie sich um, und ich tat es ihr gleich. Wir waren allein. Als sie sich vollkommen sicher war, dass niemand uns hören konnte, stieß sie einen herzzerreißenden Schrei aus. Ich lief zu ihr und schloss sie fest in die Arme.


  »Sei nicht traurig, Aisling. Sie hatte ein erfülltes Leben. Du hast ihr das ermöglicht.«


  »Ich bin nicht traurig, weil sie fort ist«, schluchzte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich bin traurig, weil ich mich morgen nicht einmal mehr erinnern werde, dass sie je gelebt hat.«


  Mit einem qualvollen Stöhnen sank sie auf die Knie und umschlang den Grabstein ihrer Tochter. Das war das erste Mal seit hundert Jahren, erkannte ich voller Mitgefühl, dass sie ihre Tochter in den Armen hielt.


  Und es war mit Sicherheit das letzte Mal.


  Ich dachte immer, es wäre ein Segen, alles zu vergessen, aber jetzt wünschte ich um Aislings willen, wir könnten uns einen kleinen Teil unserer Erinnerungen bewahren.


  Ein vertrauter Name auf dem Grabstein neben Tovas erregte meine Aufmerksamkeit. Darauf verzeichnet war das viel zu kurze Leben von Aisling Evensen. Ich fragte mich, was ihre Familie wohl in den Sarg gelegt hatte, um der Tochter zu gedenken, die sie verloren hatten.


  Aisling stand auf, wischte sich die Tränen von den Wangen und strich ihre Haare zurück. »Ich wollte ihr nur ein letztes Mal sagen, dass ich sie liebe.«


  »Wenn deine Urenkelin nach dir benannt ist, wusste sie das mit Sicherheit.«


  Ein kleines Lächeln erhellte Aislings Gesicht. »Danke.«


  Sie lehnte ihren Kopf an meinen, und so blieben wir eine Weile stehen. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was ihr durch den Kopf ging, und wünschte mir mehr denn je, Aisling den Rest ihres Lebens als Sirene so angenehm und schmerzlos wie möglich zu machen.


  »Ich bin bereit«, flüsterte sie.


  Langsam gingen wir los. Aisling blickte nicht zurück.


  »In der Stadt gibt es ein Internat. Dort möchte ich bleiben.«


  »In einem Internat? Bist du sicher?«


  »Ja.« Sie schaute starr geradeaus. »Du musst einen Brief für mich schreiben, mit einer Begründung, warum du deine Schwester zurücklässt. Aber ich habe genug Geld mitgenommen, um die Studiengebühr für zwei Jahre zu bezahlen– das sollte reichen. Ich hoffe, dass ich schon als Bewohnerin der Stadt akzeptiert sein werde, wenn ich meinen Abschluss mache, und dann kann ich hier arbeiten.«


  Ich ließ mir ihren Plan durch den Kopf gehen. Er schien so… gewöhnlich.


  »Hast du keine anderen Wünsche oder Ziele? Gibt es nichts anderes, was du immer schon machen wolltest?«


  Aisling schüttelte den Kopf. »Meine Urenkelin unterrichtet an dieser Schule. Ich wünsche mir nur, sie als Lehrerin zu haben und am selben Ort zu leben und zu sterben wie meine Familie. Alles Weitere ist ein schöner Zusatz.«


  »Hast du dich all die Jahre über so gut getarnt, dass dich niemand wiedererkennen wird?«


  Endlich konnte sie wieder lachen. »Ich habe viel Zeit bei euch verbracht und auch an anderen Orten gelebt. Ich war nur ein- oder zweimal im Jahr hier. Und ich habe mich öfter neu erfunden, als du dir vorstellen kannst. Außerdem ist die Stadt nicht so klein, dass jeder jeden kennt. Wenn man sich im Hintergrund hält, fällt man nicht auf.«


  »Du wirst auf jeden Fall eine schöne Weihnachtsüberraschung abgeben«, meinte ich.


  Sie lächelte. »Ich habe die Mädchen dort gesehen. Viele von ihnen sind traurig, weil sie das ganze Jahr am selben Ort verbringen müssen. Sie haben kein Zuhause, wo sie über die Feiertage hinkönnten. Ich glaube, sie werden sich freuen, an Weihnachten jemand Neues kennenzulernen. Und wenn sie meine Geschichte hören, haben sie etwas, wofür sie dankbar sein können.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin das Mädchen ohne Familie«, erklärte sie achselzuckend. »Was immer sie durchmachen, es ist bestimmt noch besser als das.« In ihrer Stimme schwang Stolz mit, als wäre sie froh, den Mädchen diese kleine Freude zu machen, und als wäre es nicht wichtig, dass über sie selbst geredet werden würde.


  »Ich bin echt beeindruckt, Aisling. Dieser ganze Plan und wie du dein Leben gemeistert hast… Ich hätte nie gedacht, dass so etwas möglich ist.«


  »Aber jetzt weißt du es«, meinte sie lächelnd. »Apropos, hast du schon entschieden, ob du etwas Ähnliches versuchen möchtest?«


  »Nein, noch nicht. Ich denke, ich könnte zwar so schlau vorgehen wie du, aber ich weiß nicht, ob ich auch so stark wäre.«


  Sie legte einen Arm um mich. »Du bist stärker, als du denkst. Glaub mir.«


  Als wir uns der Stadt näherten, hüllten wir uns wieder in Schweigen. Aisling wies auf das Internat und zeigte mir, welchen Eingang wir nehmen sollten. Das Gebäude war erstaunlich hübsch, mit weißen Wänden und großen Fenstern. Auf der Treppe saß eine Gruppe Mädchen, die mit dampfend warmem Apfelwein der Kälte trotzten, und ich sah Aisling vor mir, wie sie fröhlich lachend mit Freundinnen zusammensaß. Ich hoffte, sie würde nicht traurig sein, wenn sie morgen ohne Erinnerung an ihr altes Leben aufwachte.


  


  Aisling zuliebe tat ich mein Bestes, um unseren letzten Abend zusammen zu einem schönen Erlebnis zu machen. Wir gaben ihr keine Geschenke, weil wir wussten, dass sie nicht viel mitnehmen würde, aber wir bekochten sie und gingen dann alle gemeinsam zur See.


  Leb wohl, Aisling. Du hast mir ausgezeichnet gedient.


  Es freut mich, dass Du das so siehst, sagte sie, von tiefer Dankbarkeit ergriffen. Ich danke Dir für dieses erstaunliche Leben. Mehr hätte ich mir nicht wünschen können.


  Sehr gerne! Bist du bereit?


  Sie atmete einmal tief durch. Ja.


  Schließ die Augen.


  Das tat sie, doch im nächsten Moment riss sie sie wieder auf. Aisling krümmte sich, als ihr die schwarze Flüssigkeit entzogen wurde, und ihre Finger griffen nach ihrem Hals, als würde sie jemand würgen. Ihr ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, bis er schließlich erschlaffte. So schnell wir konnten, schwammen wir zu ihr und zogen unsere bewusstlose Schwester aus dem Wasser.


  
    Direktor Strout,


    bitte kümmern Sie sich gut um unsere geliebte Schwester, Aisling. Aus Gründen, die wir nicht näher benennen können, mussten wir getrennter Wege gehen. In ihrer Tasche finden Sie den Studienbeitrag für die ersten Semester. Wir sind sicher, dass sie sich als wissbegierige, fleißige, exzellente Schülerin erweisen wird. Wir sind uns im Klaren, dass dieses Anliegen äußerst unüblich ist, aber wir bitten Sie inständig, unsere Schwester dennoch mit offenen Armen aufzunehmen. Das ist alles, was wir für sie tun können.


    Und Aisling, die Du uns immer eine Mentorin und ein Quell der Stärke warst, bitte lebe Dein Leben in der Gewissheit weiter, dass Du über alle Maßen geliebt wirst. Wir wünschen Dir alles Glück der Welt und hoffen, dass Dein Leben von grenzenloser, ungetrübter Freude erfüllt sein wird.


    Du wirst für immer einen Platz in unseren Herzen haben.


    In Liebe, deine Schwestern
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  Die anderen gingen zur See zurück, doch ich blieb noch eine Weile und beobachtete alles vom Schutz der Bäume aus, bis Aisling aufwachte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie zu sich kam. Sichtlich desorientiert, fast panisch sah sie sich um und fing an zu weinen. Zu meiner Erleichterung dauerte es nicht lange, bis jemand sie hörte. Die Arme fest um sich geschlungen, folgte sie der alten Frau in ihr neues Zuhause.


  Erst als sie endlich in Sicherheit war, brach ich auf. Der Friedhof war am Weihnachtsmorgen menschenleer. Ich kniete mich vor Tovas Grab und zog ein paar Blumen aus dem Strauß, den wir mitgebracht hatten. Sie hätte bestimmt nichts dagegen, mit ihrer Mutter zu teilen.


  Ich legte die Blumen auf Aislings Grab, und erst da wurde mir richtig bewusst, dass meine große Schwester fort war. Ich zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht, als es wieder zu schneien begann, und stapfte langsam zurück zur See.


  Auf dem Weg zurück nach South Carolina fühlte ich mich schrecklich einsam. Ich war dabei gewesen, als Marilyn und Nombeko sich zurückverwandelt hatten, aber diesmal fühlte es sich anders an.


  Natürlich tut es das, sagte die See, die meine Gedanken gelesen hatte. Aisling kanntest du am längsten und am besten. Miaka wird es genauso ergehen, wenn sie sich von dir verabschieden muss.


  Das klingt einleuchtend, räumte ich ein. Aber es fühlt sich an, als würde etwas fehlen.


  Sie ist so oft für sich geblieben– wenn du erst wieder zu Hause bist und Padma weiter ausbildest, wird es sicher so sein, als hätte sich nichts geändert.


  Ich hoffe es.


  


  Zu Hause waren alle in bester Festtagsstimmung und teilten Geschenke aus.


  »Deine sind hier!«, rief Miaka, als ich hereinkam, und flehte mich mit ihrem Lächeln an, mich dazuzusetzen.


  »Und ich hab auch welche für euch. Aber erst mal muss ich mir was Trockenes anziehen. Hebt mir ein paar Plätzchen auf.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen«, erwiderte Elizabeth grinsend.


  Ich lachte und zog mich dann zurück, um zu duschen und mich umzuziehen. Vor allem wollte ich versuchen, die Trauer über Aislings Verlust zumindest eine Weile abzuschütteln und mich auf das vorzubereiten, was mir noch bevorstand. Es war Weihnachten, also gönnte ich mir dieses eine Geschenk.


  Kurz entschlossen holte ich mein Handy aus meiner Holztruhe und schaltete es zum ersten Mal seit Monaten an.


  Mein Herz schlug höher, als ich sah, dass ich neue Nachrichten bekommen hatte.


  Da waren die Nachrichten, die Akinli mir an unserem letzten Abend geschickt hatte, aber danach kamen noch weitere. Die nächste hatte er mir ein paar Tage später geschrieben.


  Kuchen-Königin! Alles okay? Tut mir leid, wenn ich was falsch gemacht hab. Komm doch mal in der Bibliothek vorbei.


  Schuldgefühle wallten in mir auf. Ich hatte nie gewollt, dass er sich wegen meines Weggangs Vorwürfe machte. Er war so unglaublich einfühlsam und verständnisvoll gewesen. Mit einem traurigen Seufzen rief ich die nächste Nachricht auf.


  Hey, hast du grad Zeit? Könnte einen guten Zuhörer brauchen. Schreib zurück, wenn du kannst.


  Das ließ mich eine Weile innehalten. Ich hatte es geliebt, ihm zuzuhören, selbst wenn er über belanglose Dinge sprach. Hätte ich doch nur für ihn da sein können, als er jemanden zum Reden brauchte… Ich schluckte und las weiter.


  Sorry, völlig sinnfreie Botschaft: Hab heute Kuchen gegessen. War scheußlich. Hoffe, dir geht’s gut!


  Das war das Letzte, was er mir geschrieben hatte, vor etwa einem Monat. Die Nachricht brachte mich zum Lächeln. Ich war froh, dass es nur die paar Mitteilungen waren und nicht jeden Tag eine, seit ich aus seinem Leben verschwunden war. Es zeigte mir, dass er von Zeit zu Zeit an mich dachte. Vielleicht würde er mich im Lauf seines Lebens, wo immer sein Weg ihn auch hinführen mochte, in Erinnerung behalten als das Mädchen, mit dem er Kuchen gebacken und den Jitterbug getanzt hatte.


  Bei dem Gedanken wurde mein Herz etwas leichter. An jenem Abend im Wohnheim hatte ich gedacht, es wäre einfacher, wenn er mich zuerst vergaß. Jetzt wagte ich zu hoffen, dass er sich, wenn sein Name und sein Gesicht längst aus meinem Gedächtnis gelöscht waren, die Erinnerung an mich weiterhin bewahren würde.


  


  In den Wochen nach Aislings Fortgang stellte sich allmählich wieder Normalität ein, aber nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Auch wenn ich Padma ebenso schnell ins Herz schloss wie meine anderen Schwestern, war ihre Anwesenheit schon bald nichts aufregend Neues mehr, und so verbrachte ich wieder die meiste Zeit allein in meinem Zimmer. Es gab Tage, an denen Padma genauso niedergeschlagen wirkte wie ich, und dadurch erschienen mir meine eigenen Ängste noch schlimmer.


  Ich gab mir alle Mühe, nicht an unseren nächsten Gesang zu denken, obwohl er bereits in greifbare Nähe gerückt war. Ich spürte Ihren Schmerz, Ihren qualvollen Hunger. Uns zuliebe zögerte Sie es so lange wie möglich hinaus, aber bald würde selbst Sie die Kraft verlassen.


  Ich versuchte, die Zukunft zu vergessen, indem ich mich in meine Recherchen stürzte und das Internet nach dem letzten Passagier der Arcatia durchforstete, und wurde tatsächlich fündig; Robert Temlow, dreiundfünfzig, Versicherungskaufmann. Ich klebte ein Bild von seinem hageren, sonnengebräunten Gesicht in mein Scrapbook und vervollständigte damit zum ersten Mal eine Passagierliste. Ich hatte gedacht, ich würde irgendetwas spüren, wenn ich mein Ziel erreichte– Freude oder zumindest eine gewisse Befriedigung–, aber als ich das Buch zuklappte, fühlte ich nichts.


  Diese Leere war mir vertraut.


  Eins meiner ersten Rechercheprojekte waren die Sirenen gewesen, als ich gerade erst ein paar Jahre bei meinen Schwestern gewesen war. Ich hatte versucht, so viel wie irgend möglich über mein neues Leben herauszufinden. Jetzt kramte ich meine alten Notizen hervor und sah sie noch einmal durch.


  Ich hatte eine reiche Auswahl an Bildern und Kurzgeschichten zusammengetragen, und in den meisten steckte zumindest ein Funken Wahrheit. In einigen Texten hieß es, es gebe zwei Sirenen, in anderen war von fünf die Rede, und dieser Rahmen stimmte tatsächlich. Diese Aufgabe konnte niemand alleine erfüllen, aber wären wir zu viele auf einmal, würden wir mit Sicherheit enttarnt.


  Viele der Geschichten waren absurd. Ich verdrehte jedes Mal die Augen, wenn wir als Frauen mit Vogelkörpern beschrieben wurden, und zuckte zusammen, wenn ich sah, wie manche Künstler uns zu reinen Lustobjekten stilisierten. Dann musste ich jedoch an Elizabeth denken, die reihenweise Jungs in ihr Bett lockte– diese Darstellung war wohl doch nicht völlig an den Haaren herbeigezogen.


  Nirgends wurde erwähnt, dass wir der See dienten oder dass wir nicht unbedingt in dieser Lage sein wollten. Niemand erklärte, wie das alles begonnen hatte. Und nichts deutete auf eine Möglichkeit hin, diesem Schicksal zu entrinnen. Anfangs war ich völlig verzweifelt gewesen und hatte fieberhaft nach Antworten gesucht. Die See wurde zur einzigen Wahrheit, die ich kannte. Nichts ergab mehr Sinn außer Ihr.


  Ich schob meine Notizen weg und ließ mich in den großen Sessel am Fenster fallen, von wo aus ich zur See hinausblickte. Aisling fehlte mir so sehr, auch wenn das albern war, wo wir uns doch sowieso kaum gesehen hatten. Doch sie war die Einzige gewesen, die wirklich verstanden hatte, wie ich mich fühlte. Dank ihr hatte ich mich mit meiner Trauer nicht mehr allein gefühlt.


  Während ich in die Brandung starrte, fragte ich mich unwillkürlich, ob Akinli wohl gerade dasselbe tat. Er hatte erzählt, dass er in einem kleinen Fischerdorf in Maine aufgewachsen war. Port Clyde. Vielleicht saß er genau in diesem Moment mit seinen Eltern am Meer, trank heiße Schokolade und beobachtete, wie die Wellen träge an Land spülten. Oder vielleicht lagen sie gerade in den letzten Zügen einer Rundreise zu allen entfernten Verwandten, wie es um diese Zeit des Jahres üblich war. Ich könnte fast schwören, dass er einen potthässlichen Pullover trug, den ihm eine seiner Großtanten geschenkt hatte, nur um ihre Gefühle nicht zu verletzen.


  Oder vielleicht bereitete er sich schon leicht panisch auf die Rückreise aus dem winterlich kalten Norden zurück ins milde Florida vor. Vielleicht hatte er ein Hauptfach gewählt und konnte es kaum erwarten, endlich wieder zur Uni zu gehen. Ich fragte mich, ob Neil ein bisschen umgänglicher geworden war oder ob er immer noch Müllpyramiden vor dem Fenster baute.


  Vielleicht, ja vielleicht ging er hin und wieder zu dem Baum, unter dem wir gesessen hatten, und wartete auf mich…


  Ich war es so leid, zu weinen. Das Salzwasser weckte nur noch mehr schmerzhafte Erinnerungen. Aber es schien unvermeidlich. Wenn ich nicht darin schwamm, strömte es stattdessen aus meinem Körper.


  Ich wünschte mir nichts mehr, als zu ihm zu gehen. Er verdiente eine Entschuldigung dafür, dass ich mich einfach ohne ein Wort davongemacht hatte, dass ich mich nicht gemeldet hatte, als er mich brauchte, und dafür, dass ich überhaupt in sein Leben getreten war. Und es tat weh, diese heftigen, nie gekannten Gefühle in mir heranwachsen zu fühlen, ohne zu wissen, ob er sie erwiderte.


  Das war mir einfach alles zu viel. Aisling war fort, aber ich musste weiterhin ihr Geheimnis bewahren. Ich hatte eine neue Schwester, die immer noch in ihrem alten Leben feststeckte, als könnte sie nie daraus entfliehen. Ich liebte die See und hasste Sie. Und ich vermisste Akinli so sehr, dass sich mein unverwundbarer Körper bleischwer anfühlte.


  Ich wandte mich von der See ab und kuschelte mich ins Bett. Ich brauchte keine Ruhe, aber ich wollte eine Weile alles vergessen.


  Als ich aus gnädig traumlosem Schlaf erwachte, hörte ich, wie meine Schwestern in der Küche über mich redeten.


  »Sie zieht sich nicht deinetwegen zurück«, sagte Elizabeth, und an ihrem sanften Ton erkannte ich, dass sie mit Padma sprach. »So ist sie einfach manchmal.«


  »Sie dient der See schon länger als wir«, fügte Miaka hinzu. »Das macht es schwerer für sie. Wir müssen ihr nur ein bisschen Zeit geben.«


  Ich wälzte mich aus dem Bett, und als mein Blick auf die geblümten Vorhänge und die nichtssagenden Bilder an meinen Wänden fiel, hasste ich sie plötzlich. Dieses Haus fühlte sich an wie eine Falle. Ich war hierher geflohen, um meiner hoffnungslosen Liebe für Akinli zu entkommen, aber mir selber konnte ich nicht entrinnen.


  Ich öffnete die Tür, und meine Schwestern verstummten abrupt, als ich zu ihnen ging. Miaka und Elizabeth schauten verlegen drein, bestimmt fragten sie sich, ob ich gehört hatte, dass sie über mich redeten.


  »Ich glaube, es wird Zeit für unseren nächsten Umzug«, sagte ich in die Stille hinein.
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  Neujahr kam und ging, genau wie all die Jahre zuvor, und keine Schiffe sanken. Es wurde Februar, und kein Tsunami riss die Menschen in den Tod. Der März zog vorüber, und es gab keine Überschwemmungen. Als der April kam, wurde die Unvermeidbarkeit unseres Gesangs immer deutlicher spürbar, und mich erfüllte dieses vertraute Grauen. Die See konnte sich zwischen den Schiffsunglücken höchstens ein Jahr zurückhalten, jede Vollmondnacht wurde Ihr Hunger unerträglicher, und es war bereits fast ein Jahr vergangen.


  Ich kaufte mir ein neues Scrapbook und wappnete mich für das Schlimmste. Ich hörte den Hunger der See in jedem krachenden Brechen der Wellen und jedem Zischen im Sand. Auch für mich fühlte er sich an wie körperlicher Schmerz, und das war nicht verwunderlich, da ein Teil der See in mir war. Doch die Sehnsucht danach, diesen schrecklichen Schmerz zu lindern, machte den bevorstehenden Gesang nicht wünschenswerter.


  »Wo möchtest du hin, Elizabeth?«, erkundigte sich Miaka. »Du hast schon länger keinen Ort mehr ausgesucht.« Wie ich es versprochen hatte, planten wir unseren Umzug diesmal, bevor wir uns ein neues Zuhause suchten.


  »Ich würde gerne zurück nach Miami, aber das ist wohl keine Option.« Elizabeth warf mir einen grimmigen Blick zu.


  Es war Frühling, also ging er wieder zur Uni. Ich könnte meine Haare unter einer Mütze verbergen und mir eine Jeans kaufen. Wenn ich weit genug wegblieb, würde er mich nie erkennen. Aber wie sollte ich mich von ihm fernhalten?


  »Das wäre, glaube ich, keine gute Idee.« Ich malte Kreise auf den Notizblock, den wir fürs Brainstorming benutzten.


  »Was gibt es in Miami so Besonderes?«, wollte Padma wissen.


  »Wunderschöne Strände«, antwortete ich schnell. »Und du? Wo würdest du hinziehen, wenn dir die ganze Welt offenstehen würde?«


  »New York! Ich will die Lady sehen!« Padma streckte einen Arm hoch.


  »Die Freiheitsstatue?«, vermutete ich.


  »Ja! Die wollte ich mir schon immer mal anschauen!« Ihre Augen wurden groß, und sie legte den Kopf in den Nacken, als würde sie jetzt in diesem Moment zu ihr hochsehen. »Als ich klein war, hab ich meinem Vater erzählt, wie gerne ich nach New York fahren und die Freiheitsstatue sehen würde. Er hat mir eine Ohrfeige verpasst und gesagt, alles, was ich je zu Gesicht bekommen würde, wäre das Haus von meinem Mann. Zu mehr als einer Ehefrau würde ich nicht taugen.« Sie hielt die Tränen einen Moment zurück, sank dann aber in sich zusammen und begann, hilflos zu weinen.


  Wenn plötzlich Erinnerungen an die Misshandlungen in Padma aufblitzten, war es nicht nur ein bestimmter Moment, der sich in ihrem Kopf festsetzte, sondern Dutzende, die alle gleichzeitig auf sie einströmten, bis sie unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Das mit ansehen zu müssen war gelinde gesagt besorgniserregend.


  »Ich dachte, ich würde das alles vergessen. Warum ist es immer noch da?«, schluchzte sie.


  »Die Erinnerungen werden verblassen«, versprach Miaka ihr und nahm ihre neue Schwester in die Arme. »Aber wenn du dich an ihnen festklammerst, bleiben sie länger, als dir lieb ist. Du musst sie loslassen.«


  Ich deutete mit einer Handbewegung auf Elizabeth. »Deswegen erinnert sie sich an viel mehr als wir. Und Aisling hat auch an einigen Dingen festgehalten.«


  »Ach wirklich?«, fragte Miaka nach.


  »Ja. Sie hat das meiste für sich behalten, aber ein großer Teil ihres alten Lebens ist ihr in Erinnerung geblieben.« Ich legte meine Hand auf Padmas. »Wir verstehen, dass die Misshandlungen eine große Rolle in deinem Leben gespielt haben. Deshalb lassen sie dich nicht los. Aber wenn du zulässt, dass sie ihre Wichtigkeit verlieren, wird dir das helfen.«


  »Glaubt ihr denn, ich will, dass diese schrecklichen Erinnerungen wichtig sind?«, schrie sie, riss sich von uns los und warf dabei ihren Stuhl um. Einen Moment funkelte sie uns alle zornig an, dann wandte sie sich ab. »Jetzt bin ich hier, so schön und unsterblich… und kann doch nur daran denken, dass er mit dem Mord an mir davonkommt. Er wird nie dafür leiden, was er mir angetan hat. Das ist nicht fair!«


  »Es ist entsetzlich unfair«, pflichtete Elizabeth ihr bei und ergriff Padmas Hand. »Aber du kannst es ihm heimzahlen, indem du deine Freiheit genießt! Er wird dich nie wieder verletzen. Er hat keine Macht mehr über dich.«


  New York als neue Heimat? Die Idee gefiel mir ganz und gar nicht. Ja, dort gab es genügend Wasser, aber unbemerkt in die Stadt zu kommen war so gut wie unmöglich. Und selbst in unserer Wohnung wären die Wände vielleicht nicht dick genug, dass unsere Stimmen nicht nach außen drangen und die Menschen um uns herum in Lebensgefahr brachten. Und trotzdem, wenn wir Padma so helfen konnten, ihr Trauma zu überwinden…


  »Padma«, setzte ich an. »Zumindest in einem Punkt kannst du deinem Vater beweisen, dass er unrecht hatte. Möchtest du eine Weile in New York leben?«


  Sie drehte sich wieder zu uns um. »Ernsthaft?«


  Elizabeth lächelte. »Natürlich! Unsere neue Schwester sucht unser neues Zuhause aus. So lautet die Regel«, flunkerte sie.


  Padma schlug die Hände vor den Mund, völlig überwältigt. »Ihr treibt doch keine Scherze mit mir, oder?«


  »Nein.« Miaka klappte ihren Laptop auf. »Ich schaue gleich mal, ob ich ein hübsches Apartment in Wassernähe für uns finde.«


  »Such am besten auch außerhalb von Manhattan«, meinte Elizabeth. »Wir können trotzdem in die Stadt, wann immer wir wollen.«


  »Ein bisschen Privatsphäre wäre schön. Dann müssen wir keine Nachbarn vergraulen, damit sie uns in Ruhe lassen«, warf ich ein. »Und wir müssen sehr vorsichtig sein, dass uns niemand hört.«


  »Können wir uns eins suchen, von wo aus ich die Freiheitsstatue jede Nacht sehen kann?«, fragte Padma.


  »Leute!«, rief Miaka, verdeckte den Laptop mit den Armen und grinste uns selbstsicher an. »Wie wär’s mit ein bisschen Vertrauen? Ich finde ein schönes neues Zuhause für uns.«


  Mit einem lauten Freudenschrei fing Padma an, im Kreis herumzutanzen, und vergaß zumindest für eine Weile ihre schreckliche Vergangenheit. Irgendwann in den nächsten zwei Tagen, je nachdem, wo die See ein geeignetes Schiff fand, würden wir aufbrechen müssen, um zu singen. Doch ich hoffte, dass die Verheißung eines neuen Abenteuers das Leid, das ihr erster Gesang verursachen würde, und die schmerzhaften Erinnerungen an ihr früheres Leben überwiegen würde.


  


  Sieh ihnen nicht ins Gesicht, riet ich Padma, als wir uns dem Ort näherten, den die See ausgewählt hatte. Manche von ihnen werden um Hilfe schreien, und das ist schwer zu ignorieren, aber du musst versuchen, dich auf den Gesang zu konzentrieren.


  Padma schüttelte verwirrt den Kopf. Aber ich kenne das Lied nicht.


  Der Gesang kommt ganz von selbst, erklärte Miaka. Sie wird dir sagen, wenn es so weit ist, und dann musst du nur gehorchen.


  Das kriege ich hin, meinte Padma. Einfach nur singen?


  Ich nickte. Einfach nur singen.


  Das Wasser war ruhig und warm, als wir schließlich langsamer wurden. Elizabeth ging als Erste hoch an die Oberfläche, und wir folgten ihr. Schon allein dieser Ort zeigte deutlich, wie verzweifelt die See war. Es gab keinen Sturm, in den wir ein Schiff locken konnten, und auch keine Felsen, an denen es zerschellen konnte. Nichts, bis auf einen wunderschönen tropischen Wolkenschleier und die lange Linie des Horizonts, die sich ganz klar abzeichnete, in welche Richtung wir auch blickten. Und die Silhouette des einzelnen Schiffs in der Ferne, das bald auf uns treffen würde.


  Elizabeth wandte sich an Padma. »Alles okay bei dir?«


  »Ich hab Angst. Ich will niemanden umbringen.«


  Miaka kam näher zu ihr. »Das will keine von uns. Ich glaube, nicht einmal die See. Aber das ist nun einmal der Kreislauf des Lebens; ein kleiner Bruchteil der Menschheit findet den Tod, um den Fortbestand aller anderen zu sichern. Es ist schwer, die positive Seite zu sehen, weil du nicht so direkt damit konfrontiert wirst, aber denk daran, wie es in New York sein wird, wenn du zum ersten Mal durch die Straßen läufst.«


  Padma grinste, und ihre ganze Haltung zeigte, dass sie es noch immer kaum glauben konnte.


  Miaka lächelte zurück. »Denk daran, dass all die Leute, denen du begegnen wirst, diesen Tag erleben dürfen, weil du heute dieses Opfer gebracht hast. Das verdanken sie deinem Opfer– und ihrem«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zum Schiff.


  Padma nickte. »Ich verstehe. Ich bin bereit.«


  Wir nahmen unsere Plätze ein. Ich legte mich aufs Wasser, wie es Aisling sonst immer getan hatte. Miaka kniete sich hinter mich und breitete ihr Kleid aus.


  »Du bleibst bei mir«, raunte Elizabeth und nahm Padma an die Hand. »Es ist okay, Angst zu haben. Drück einfach meine Hand, wenn du mich brauchst.«


  »Okay.«


  Ich lächelte Elizabeth zu, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt Padma. Ihr wildes Temperament war noch da. In Pawleys Island hatte es Winterschlaf gehalten, und New York würde es mit Sicherheit neu aufleben lassen. Aber es war offensichtlich, dass Padma das Beste in ihr zum Vorschein brachte.


  Wie fühlst du dich heute?, flüsterte mir die See zu.


  Nervös, wie immer, gestand ich. Ich versuche, mich auf die schönen Dinge zu konzentrieren, die wir machen werden, anstatt auf das, was wir jetzt tun müssen.


  Versuch es weiter.


  Ich gebe mein Bestes.


  Doch schon begann ich, mich zu fragen, welches Gesicht, welche Stimme mich in meinen Träumen verfolgen würde, wer sich den Geistern anschließen würde, die mich Nacht für Nacht heimsuchten.


  Singt!


  Ich musste mich nicht zu Padma umdrehen. Bei Elizabeth war sie sicher. Wie immer füllte uns das Lied aus und strömte in den leeren Himmel, warm und fließend, als würden wir Tee in eine bereitstehende Tasse gießen. Ich sah zu, wie das Schiff auf der Suche nach der Quelle des Gesangs vom Kurs abkam. Wenig später bestand für mich kein Zweifel mehr, dass die Leute an Deck das atemberaubende Trugbild erspäht hatten. Vier Mädchen!, riefen sie sicher fassungslos. Vier Mädchen, die auf dem Wasser singen!


  Unvermittelt platzte eine gigantische Luftblase direkt unter der Meeresoberfläche, und das Schiff kippte zur Seite. Einzelne Schreie vereinten sich zu einem markerschütternden Gebrüll. Ich presste die Hände auf die Ohren und sang weiter. Ich wollte das alles nur so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Als das Schiff uns schon fast erreicht hatte, wobei es sich immer weiter nach rechts neigte, wurde der Gesang plötzlich zu einer ganz neuen Art Albtraum.


  Das war kein Fischerboot und auch keine Fähre. An Deck gab es einen Pool, dessen Inhalt sich langsam über die Reling ergoss. Eine Steinwand, ein Fernsehbildschirm… Es war ein riesiges Kreuzfahrtschiff. Als ich aufs Wasser vor mir blickte, sah ich unendlich viele Gesichter.


  Die Passagiere waren alle elegant gekleidet. Eine junge Frau in einem blauen Satinkleid versank mit einem seligen Lächeln im Wasser, während sie unserem Lied lauschte. Neben ihr tauchte ein Mann im Smoking tief in die Fluten ein und würde nie wieder auftauchen. Überall um uns herum stürzten sich Menschen ins Wasser, und ihre feinen Kleider und Anzüge standen in groteskem Kontrast zu den furchtbar vielen Toten.


  Doch dass auf dem Schiff eine Hochzeit stattfand, erkannte ich erst, als ich die Braut sah.


  Ein langer weißer Schleier umwaberte sie, und ihr spitzenbesetztes Kleid war bereits völlig durchnässt und mit Wasser vollgesogen. Sie schaute mir direkt in die Augen, ihr Gesicht auf entrückte Weise friedlich unter dem Einfluss unseres Gesangs. Sicher hatte sie geglaubt, das würde der glücklichste Tag ihres Lebens werden; nicht der letzte. Es war unmöglich festzustellen, welcher der Männer im Smoking der Bräutigam war; vielleicht war er schon von den Fluten verschlungen worden.


  Auf einmal war mir übel. Diese Frau hatte die Liebe ihres Lebens gefunden, genau wie ich. Aber für keine von uns würde es ein Happy End geben. Wie gelähmt vor Entsetzen hörte ich auf zu singen.


  Obwohl meine Schwestern weitersangen, ließ mein Schweigen die Braut aus ihrer Trance erwachen, und sie fing an, gegen die Wassermassen anzukämpfen. »Michael!«, rief sie und blickte sich panisch um. »Michael?« Wieder trafen sich unsere Blicke, und ihre Augen flehten mich stumm um Hilfe an. Ich wollte wegsehen, aber ich hatte das Gefühl, als wäre ich ihr etwas schuldig, als würde ich ihr Opfer würdigen, indem ich zusah, wie sie starb.


  Tränen strömten mir übers Gesicht.


  »Bitte«, sagte sie und starrte mir weiter direkt in die Augen. Ihre Stimme war leise, aber sie trug bis zu mir und übertönte den Gesang meiner Schwestern.


  Gedankenlos ging ich über das Wasser auf sie zu, ohne zu wissen, was ich tun würde, wenn ich sie erreichte.


  Ich war noch nicht weit gekommen, als Elizabeth mich einholte und zu Boden drückte. Sie packte mich an den Haaren, zwang mich, sie anzusehen, und sang weiter. Mit zornig blitzenden Augen hielt sie meinen Blick fest.


  Ich warf mich hin und her, um mich aus ihrer Umklammerung zu befreien. »Lass mich los!«


  Singt, gemahnte die See in strengem, dringlichem Ton.


  Elizabeth zog mich auf die Füße.


  »Sing!«, fuhr sie mich an und unterbrach ihr eigenes Lied. Hinter ihr setzten Miaka und Padma den Gesang unaufhaltsam fort. »Siehst du denn nicht, dass du es nur noch schlimmer machst? Sing! Bring es zu Ende!«


  Ich sah zu den zahllosen Opfern unserer unseligen Schönheit. Einige der Hochzeitsgäste kamen nun, da Elizabeth und ich nicht mehr sangen, wieder zu Bewusstsein.


  »Bitte, Kahlen. Du bringst uns alle in Gefahr.«


  Stattdessen flehte ich die See an. »Rette sie! Eine können wir noch bei uns aufnehmen!«


  Keine Ehefrauen. Keine Mütter. Würdest du sie zu diesem Leben verurteilen? In Ihrer Stimme schwang tiefe Trauer mit.


  Da gab ich auf. Nein. Ein Jahrhundert als Mörderin leben zu müssen war noch viel grausamer als ein paar Minuten Angst.


  Ich vergrub das Gesicht an Elizabeths Schulter und fing wieder an zu singen, und ihre Stimme verwob sich mit meiner. Ich konnte nicht zusehen, wie die Menschen qualvoll ertranken, also konzentrierte ich mich auf Miaka und Padma. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine Vielzahl widerstreitender Gefühle; Mitleid, Enttäuschung, Wut, Misstrauen.


  Wir sangen, bis der letzte Schrei verstummte und das Schiff am Grund des Meeres lag. Die Stille danach war rasiermesserscharf und noch viel quälender als die Schreie.


  Miaka, wütender, als ich sie je gesehen hatte, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Sie hätte dich umbringen können! Dafür haben Ihr schon geringere Gründe gereicht! Wie konntest du dir das antun? Wie konntest du uns das antun?«


  Das hatte ich nicht erwartet. Sie sollten mich doch verstehen. Sie waren die Einzigen, die mich verstehen konnten.


  Ich schloss die Augen. »Ich bin dieses ganze Sterben so leid.«


  »Das sind wir alle«, erwiderte Elizabeth, und ihr schroffer, harter Ton schockierte mich. Tränen rannen ihr übers Gesicht– sie weinte nie–, und ich wurde von Schuldgefühlen überwältigt, weil ich wusste, dass ich allein dafür verantwortlich war. Auch Padma war in Tränen aufgelöst. Ihre Trauer hatte wahrscheinlich persönliche Gründe, aber dass ich bei ihrem ersten Gesang für eine solche Aufregung gesorgt hatte, machte mein schlechtes Gewissen noch schlimmer. Elizabeth zupfte mich am Arm und brachte mich ins Hier und Jetzt zurück. »Deine Zeit in Ihren Diensten ist fast vorbei, also mach gefälligst deine Arbeit.«


  Ich hoffte, die See würde sich für mich aussprechen und Elizabeth sagen, dass ich zwar einen Fehler gemacht hatte, aber wenigstens niemand mehr lebte, der unser Geheimnis verraten könnte. Unser Gesang war erfolgreich gewesen. Doch Sie schwieg.


  Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt.


  Ohne ein Wort rannte ich los, tauchte ins Wasser und immer weiter in Richtung Küste.


  Es tut mir leid.


  Ich will jetzt nicht darüber reden.


  Schotte dich jetzt nicht ab. Das wird nicht helfen.


  Ich schwamm schneller, so schnell ich es ohne Ihre Hilfe schaffte. Ich kann es nicht ertragen, bei ihnen zu bleiben. Ich ertrage mich ja kaum selbst. Ich habe so lange versucht, mir einzureden, dass ich nicht böse bin. Aber das bin ich. Das ist im Moment das Einzige, was ich sicher weiß. Ich war völlig am Boden zerstört. Ich hatte so viel aufgegeben, und die Braut ertrinken zu sehen hatte mir das auf die schrecklichste Art vor Augen geführt.


  Ich konnte nicht verliebt sein. Ich tötete die Liebe jedes Mal, wenn ich sang.


  Nein. Du bist nicht böse. Du bist das warmherzigste Mädchen, das ich je bei mir hatte. Wenn, dann bin ich böse, weil ich dir diese Bürde aufzwinge.


  Ich blinzelte die Tränen weg und stieß zornig hervor: Weißt Du was? Du hast recht! Du bist böse. Du hast mir alles genommen. Ich habe keine Familie, kein Leben. Ich habe nicht einmal mehr einen Funken Hoffnung. Du hast alles Gute in mir zerstört, und dafür hasse ich Dich.


  Ihre sonst so tröstlich warme Umarmung fühlte sich auf einmal kälter an, als würde Sie vor mir zurückschrecken.


  Es tut mir leid. Das alles tut mir so leid.


  »Verschwinde endlich aus meinem Kopf!«


  Mit letzter Kraft kämpfte ich mich ans Ufer. Zum Glück gab es an Land einen Leuchtturm, der mir den Weg wies. Im Dunkel der Abenddämmerung zog ich mich eine felsige Küste hoch, riss mich von der See los und brach völlig erschöpft im Gras zusammen. Der verzweifelte, flehende Gesichtsausdruck der Braut ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie oft würde ich das noch tun müssen?


  Ich hatte schon so viele Menschen sterben sehen. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch ertragen konnte, wie viele Leben ich noch zerstören konnte. Die Gesichter all jener, die ich tötete, brannten sich mir ins Gedächtnis ein– das würde ich nicht noch zwanzig Jahre aushalten. Ich hatte nach Kräften versucht, mich damit abzufinden, was ich war, aber noch nie, nicht ein einziges Mal seit meiner Verwandlung, hatte ich inneren Frieden gefunden.


  Was sollte ich jetzt machen? Vielleicht sollte ich die See einfach bitten, mein Leben zu beenden. Mein Herz lag bereits im Sterben. Vielleicht sollte mein Körper es ihm gleichtun.


  Beschämt schüttelte ich den Kopf. Was würde ein weiterer Tod schon bewirken?


  Es musste doch mehr geben als dieses endlose Leid.


  »Kahlen?«


  Es gab Dinge, von denen ich hoffte, ich könnte sie im Gedächtnis behalten, wenn ich noch eine Chance bekäme. Wenn ich noch einmal meine Mutter in die Arme schließen könnte, würde ich ihre Umarmung unter Hunderten wiedererkennen. Jetzt hörte ich eine Stimme, die mir so vertraut war, als hätte ich sie jeden Tag meines Lebens gehört, und die bis zum Ende meiner Strafe nichts aus meinem Gedächtnis würde löschen können.


  Ich wandte mich ihr zu und fragte mich unwillkürlich, ob ich die Märchengestalt war oder er.
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  Nicht eine Sekunde hatte ich bewusst darüber nachgedacht, wohin ich wollte, doch irgendwie hatte mich die kopflose Flucht vor meinen Schwestern, vor meiner Schuld, hierher geführt. Port Clyde, an der Küste von Maine. Der Ort, nach dem ich mich sehnte, der jedoch völlig unerreichbar schien.


  Akinli trat aus den Schatten am Leuchtturm und musterte mich mit müden Augen, sichtlich schockiert. Es war erst sechs Monate her, dass ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber er hatte sich so sehr verändert. Seine zerzausten Haare reichten ihm fast bis zu den Schultern, und Bartstoppeln bedeckten seine Wangen wie ein dunkler Schatten. Statt Khakihosen trug er eine zerrissene Jeans, und in seinem Blick lag eine tiefe Traurigkeit, die meiner in nichts nachstand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  Sollte ich dich nicht dasselbe fragen?


  Ich schüttelte den Kopf. Mir war es noch nie so schlecht gegangen.


  Wie vom Donner gerührt, sank er vor mir auf die Knie, als könnte er nicht glauben, dass ich wirklich da war. Behutsam strich er mir über die Arme und schaute nach, ob ich verletzt war. So elend ich mich auch fühlte, als ich sah, wie besorgt er um mich war, ging es mir gleich ein kleines bisschen besser. »Du bist ja völlig durchnässt. Bist du ins Wasser gefallen? Bitte sag nicht, dass du in einem Ballkleid schwimmen gegangen bist.«


  Ich schüttelte wieder den Kopf.


  »Sieht nicht aus, als würdest du bluten. Glaubst du, du hast dir was gebrochen?«


  Nein.


  »Wie bist du überhaupt hergekommen? Ich bin total verwirrt, ich…« Er starrte mich einen Moment wortlos an. »Ich weiß nicht mal, was ich noch fragen soll. Ich… Kennst du hier jemanden, wo du hinkannst?«


  Nein.


  Gedankenverloren grub er die Finger ins Gras, während er eine Entscheidung traf. »Okay, dann komm mit zu mir.« Er stand auf und streckte mir die Hand hin.


  Perplex starrte ich auf seine dreckigen Finger. Ich sollte mich von ihm fernhalten. Ich hatte gerade etwas so Schreckliches getan, dass ich, wenn meine Stimme nicht tödlich wäre, tagelang geweint hätte. Ich hatte mich von meinen Schwestern abgeschottet und von der See entfremdet. Ich brachte den Menschen, die ich liebte, nichts als Leid.


  Aber was sollte ich sonst machen? Ihn abblitzen lassen und so tun, als ginge es mir gut, obwohl ich offensichtlich etwas Furchtbares durchgemacht hatte? Wieder ins Wasser springen, obwohl ich es nicht ertragen konnte, in Ihrer Nähe zu sein?


  Eine Nacht konnte ich hierbleiben. Sobald ich etwas zur Ruhe gekommen war, würde ich mir den nächsten Schritt überlegen. Also legte ich meine kalte Hand in seine und ließ mich von ihm nach Hause führen.


  


  Auf dem Weg musterte ich Akinli. Seine Hand ruhte auf meinem Rücken, und seine Handfläche fühlte sich rau und schwielig an; ein deutliches Zeichen, dass er nicht mehr mit Büchern hantierte, sondern mit etwas sehr viel Schwererem. Er wirkte verhärmt, weniger heiter. Warum war er immer noch hier? Er sollte längst wieder an der Uni sein.


  »Heute ist es echt schön draußen. Du hättest dir keinen besseren Abend aussuchen können, um dich hierher zu verlaufen. Ich meine, sieh dir diesen Mond an. Perfekt für einen Nachtspaziergang, meinst du nicht?«


  Ich musste lächeln. Es war, als würden wir einfach da weitermachen, wo wir aufgehört hatten– als hätte ich ihn damals nicht stehengelassen und mich ohne ein Wort davongemacht.


  »Ich habe oft an dich gedacht«, fuhr er fort, ohne mich anzusehen. »Als du verschwunden bist, hab ich mir echt Sorgen gemacht.« Er zögerte. »Ich hab versucht, dich zu finden, aber ich wusste nur deinen Vornamen. An der Uni ist keine Kahlen eingeschrieben, und im Netz konnte ich dich auch nicht finden. Es war fast, als würde es dich gar nicht wirklich geben. Aber jetzt bist du hier.«


  Panik erfasste mich, und meine Brust fühlte sich an wie zugeschnürt. Wie sollte ich ihm das erklären, ohne eine Grube voller Lügen zu graben, in die ich früher oder später hineinstürzen würde? Ich atmete tief durch– jetzt bloß nicht die Nerven verlieren… Sollte ich einfach weglaufen? Wenn ich erneut verschwand, könnte ich sicherstellen, dass er mich nie wiederfinden würde.


  Er betrachtete mich wortlos. Woran dachte er? Was vermutete er? Die Wahrheit war zweifellos zu schwer vorstellbar, als dass er sie je erraten würde. Ich spürte, dass er die Puzzleteile meiner Geschichte zusammenzusetzen versuchte, aber sie passten einfach nicht.


  Endlich sprach er weiter, leise und bedrückt. »Ich hab gehofft, du würdest irgendwann wieder in die Bibliothek kommen.«


  Ich senkte den Blick und legte meine Hände in einer flehenden Geste zusammen, um ihm zu zeigen, wie leid es mir tat und dass ich ihm nie hatte weh tun wollen.


  »Schon okay.« Auf einmal klang er wieder munterer. »Ich war nicht wütend. Ich war besorgt. Es freut mich einfach, dass du nicht verletzt bist. Also ich… ich hoffe, dass du nicht verletzt bist. Komm hier lang.«


  Er führte mich zu einem zweistöckigen, blassblauen Haus mit schwarzen Fensterläden. Seine einzigen Nachbarn hatten sich anscheinend schon für die Nacht zurückgezogen, nur das Licht vom Fernseher flackerte noch durch die Vorhänge. Auf der anderen Seite von seinem Haus beschrieb das Land einen Bogen, und die Straße folgte ihm. Ganz in der Nähe hörte ich Wellen rauschen.


  »Ich war traurig, dass du nicht mehr da warst, aber ich kann’s dir nicht verdenken, dass du verschwunden bist. Ich bin kurz danach selbst verschwunden.«


  Verblüfft sah ich ihn an. Was war passiert? Während wir die Treppe hoch und über die Terrasse gingen, fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle er die Traurigkeit wegwischen.


  »Julie?«, rief er und öffnete die Tür. »Kannst du eine Kanne Kaffee machen? Wir haben Besuch. Julie ist die Frau von meinem Cousin«, erklärte er mir. »Sie hat am College ehrenamtlich als Rettungssanitäterin gearbeitet, also bist du in guten Händen.«


  Die Küche war das erste Zimmer, in das wir kamen, und ich wusste nicht, wen Julie erwartete, als sie vom Wohnzimmer hereinrauschte, aber als sie mich sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Äh. Hi!« Sie warf Akinli einen verwunderten Blick zu. »Wer ist das?«


  »Kahlen. Eine Freundin von der Uni. Ich hab sie in der Nähe vom Leuchtturm am Strand gefunden. Sie, äh, sie redet nicht.«


  Julie deutete auf mein durchnässtes Kleid. »Du hast sie so gefunden?«


  »Ja.«


  Sofort schaltete sie in ihren Rettungssanitäter-Modus, tastete meine Arme ab und sah sich meine Pupillen an. »Sie ist ganz durchgefroren. Vielleicht steht sie unter Schock. Ich laufe hoch und hole Decken. Ben! Komm schnell her!«, rief sie, schon halb die Treppe hinauf.


  


  Akinli half mir zu einem leicht ramponierten Sessel im Wohnzimmer. Er öffnete einen Schrank und holte mir eine Decke, dann lief er in die Küche, kramte in einer Schublade herum und kam mit Zettel und Stift zurück.


  »Hier. Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«


  Ich starrte das Papier reglos an, als würde ich hoffen, dass wie von Geisterhand eine Antwort darauf erscheinen würde. Schließlich schrieb ich: Ich weiß es nicht.


  »Du weißt es nicht, oder du weißt nicht, wie du es mir sagen sollst?«


  Ich wackelte mit der Hand in der Luft; teils, teils.


  »Okay. Gibt es irgendjemanden, den ich anrufen soll? Freunde? Familie?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Niemand?«


  Ich sah auf meine Hände hinunter. Ich hatte mich in eine verzwickte Lage manövriert. Wie um alles in der Welt sollte ich ihm erklären, dass niemand nach mir suchte, weil meine einzige Familie drei märchenhafte Mädchen waren, die dachten, ich könnte mich wohl kaum in noch größere Schwierigkeiten bringen?


  In diesem Moment kam Julie mit Ben zurück. Ich erkannte ihn sofort von den Bildern in Akinlis Wohnheimzimmer. Er hatte dasselbe Kinn und dieselben Augen, mit denen er mich jetzt ungläubig anstarrte, im Gesicht einen ähnlich verdatterten Ausdruck wie seine Frau vorhin.


  »Alter, was zur Hölle…?«


  »Das war ich nicht! Ich hab sie nur gefunden. Ich versuche rauszukriegen, wie ich sie nach Hause bringen kann, aber sie scheint sich nicht an viel zu erinnern. Und sie ist stumm, das macht es schwierig.«


  Julie legte Ben eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen. Bestimmt sucht schon jemand nach ihr.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf, tippte auf den Block, um ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken, und schrieb: NEIN. Keine Polizei. Es geht mir gut.


  Ich warf Julie einen flehenden Blick zu– sie hatte in diesem Haus die Mutterrolle übernommen, deshalb wollte sie sich um mich kümmern. Zum Glück leuchtete sofort Mitgefühl in ihren Augen auf. »Wie können wir dir helfen? Wenn wir nicht die Polizei rufen sollen, können wir dich dann irgendwohin bringen? Ins Krankenhaus?«


  Ich komme schon wieder auf die Beine, schrieb ich. Ich fühle mich im Moment nur etwas verloren.


  Ich rang die Hände und dachte angestrengt nach, während Julie sich meine Antwort durchlas. Ich wusste, was mir das Liebste wäre, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich darum bitten sollte. Akinli warf einen Blick über Julies Schulter, um zu sehen, was ich geschrieben hatte.


  »Kann sie nicht hier bei uns bleiben?«, fragte er. Julie sah überrascht zu ihm auf, und Ben runzelte die Stirn.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, meinte er in barschem Flüsterton, als wäre ich dadurch, dass ich stumm war, auch automatisch taub. »Mir gefällt es nicht, eine Fremde bei uns wohnen zu haben.«


  »Aber sie ist keine Fremde«, erwiderte Akinli. »Julie hab ich’s schon gesagt. Wir kennen uns aus der Uni. Moment, ich hab sogar…« Er nahm sein Handy und tippte auf dem Display herum. »Siehst du? Das ist sie.«


  Ich hatte das eine Bild von mir, das ich ihm geschickt hatte, schon fast vergessen.


  Ben zog ein Gesicht, stimmte aber zu, dass ich das Mädchen auf dem Foto war. Er blieb skeptisch, doch Julie wirkte beruhigt.


  »Bist du sicher, dass du hierbleiben möchtest?«, fragte sie mich. »Musst du nicht irgendwohin?«


  Ich fühlte mich furchtbar unbehaglich dabei, mich bei ihnen einzuquartieren. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich konnte nicht einfach in die Nacht hinausspazieren, als wäre nichts passiert, und ich konnte nicht zulassen, dass sie die Polizei oder einen Krankenwagen riefen.


  Und wahrscheinlich würde sich mir nie wieder die Gelegenheit bieten, mit Akinli unter einem Dach zu schlafen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde gerne bleiben. Nur diese eine Nacht.


  Julie musterte mich besorgt, ihre Bedenken waren offenbar noch nicht ganz zerstreut, nickte dann aber. »Wenn das alles ist, was wir für dich tun können.«


  Ich fühlte mich immer noch schwach und verletzlich und wurde von Schuldgefühlen geplagt, doch als ich Akinli ansah, konnte ich endlich wieder lächeln.


  


  Nach einiger Diskussion entschied Julie, dass ich im Gästezimmer untergebracht werden würde, und richtete das Schlafsofa für mich her, dann brachte sie mir einen Pyjama. Ich war froh, etwas anziehen zu können, das nicht aus der See entstanden war, auch wenn der Schlafanzug etwas zu groß aussah.


  »In dem Schrank gibt’s noch mehr Decken, wenn du noch welche brauchst. Selbst im Frühling kann es hier im Norden ziemlich kalt werden. Ich weiß nicht, ob du in Florida aufgewachsen bist, darum… äh, ja«, stammelte sie, um die unbehagliche Stille mit Worten zu füllen.


  »Ach so, und ich hab dir im Bad unten einen Becher mit einer neuen Zahnbürste hingestellt. Wenn du sonst noch was brauchst, sag einfach Bescheid.«


  Dankbar nickte ich ihr zu. Das größte Geschenk, das sie mir machte, war Zeit, aber dass sie mir mit so vielen kleinen Nettigkeiten das Gefühl gab, willkommen zu sein, ließ sie mir sofort ans Herz wachsen. »Okay, gut«, murmelte sie und stemmte dann die Hände in die Hüften.


  »Das ist ein bisschen seltsam, oder?«, fragte sie mit einer Geste, die uns und das Zimmer mit einschloss.


  Ich zog ein Gesicht und nickte.


  »Na ja, aber so merkwürdig das auch ist, du kannst so lange hierbleiben, wie du willst. Eine Freundin von Akinli ist eine Freundin von uns. In letzter Zeit bleibt er meistens für sich…« Auf einmal klang sie traurig. »Daher ist dein Auftauchen eine schöne Überraschung.«


  Julie lächelte, und in diesem Moment war ich mir absolut sicher, dass wir beide auf derselben Seite standen. Das machte sie mir noch viel sympathischer.


  »Na, dann lasse ich dich mal schlafen. Gute Nacht!«


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute ich durch das große Fenster, das zur See hinausging. Sie rief nach mir. Wo bist du? Geht es dir gut?


  Ich verdrehte die Augen. Ich konnte unmöglich tot oder verwundet sein, und das wusste Sie genau. Also ignorierte ich Sie und schlüpfte in Julies Pyjama, wobei ich die Hosenbeine ein Stück hochrollen musste.


  Als ich leise aus dem Zimmer tapste, sah ich Akinli im Pyjama auf der Couch sitzen. Dass er auf mich gewartet hatte, machte mich unfassbar glücklich.


  »Hey«, sagte er und stand auf. »Wir haben was zu essen da, wenn du Hunger hast.«


  Nein, antwortete ich in Gebärdensprache, ehe ich mich erinnerte, dass er die nicht verstand. Doch anscheinend hatte er sich die Geste bei unserem ersten und einzigen Date gemerkt.


  »Okay. Willst du fernsehen? Wenn du müde bist, kannst du natürlich auch ins Bett gehen, aber ich bleibe noch ein bisschen sitzen.«


  Im Licht der Lampe sah ich die dunklen Schatten unter Akinlis Augen. Er wirkte viel älter und erfahrener als vor sechs Monaten, aber in seinen Augen glitzerte dieselbe warme Zuneigung.


  Ich konnte nicht bleiben, erinnerte ich mich. Morgen früh musste ich hier weg und zu meinen Schwestern zurück. Das war unser letzter gemeinsamer Abend. Ich wollte nicht ins Bett; ich wollte so viel wundervoll normale Zeit mit Akinli verbringen wie möglich. Vielleicht könnte ich wenigstens diesen einen Abend so tun, als gäbe es eine Zukunft für uns.


  Ich nickte, und wir setzten uns zusammen aufs Sofa. In Julies zu großem Schlafanzug fühlte ich mich so unsicher, dass ich mich instinktiv zusammenrollte. Akinli dachte, mir wäre kalt, zog eine Decke von der Sofalehne und breitete sie über mich. Er machte kein Aufhebens darum, dass er sich um mich kümmerte, deckte mich einfach schnell zu, nahm die Fernbedienung wieder in die Hand und stellte den Ton lauter.


  Im Fernsehen lief eine verrückte Sportsendung, und bei dem Spiel, das sie gerade zeigten, ging es offenbar um riesige Männer in hautengen Anzügen.


  Akinli bemerkte meinen verdatterten Gesichtsausdruck und lachte.


  »Das ist ein Strongman-Wettkampf. Die sind echt zum Schießen.«


  Die riesigen Männer schleppten Kühlschränke, hoben gigantische Felsbrocken hoch und veranstalteten seltsame Wettrennen mit übergroßen Truck-Reifen. Mit offenem Mund sah ich zu, wie die Wettbewerbe immer bizarrer wurden. Als der Erste einen Sattelzug per Hand in Bewegung setzte, konnte ich nicht mehr an mich halten, zeigte auf den Bildschirm und fuchtelte wild mit den Fingern. Wie konnte ein Mensch so unfassbar stark sein?


  »Ich weiß! Ich weiß!«, rief Akinli. »Total verrückt!«


  Ich nickte mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Noch nie hatte sich fernsehen so normal für mich angefühlt.


  Nach ein paar Wettkämpfen stellte er den Ton leiser. Er wirkte nervös, und sein Blick huschte unruhig zwischen dem Fernseher und mir hin und her.


  »War bei dir so weit alles in Ordnung? Seit Oktober, meine ich.«


  Er reichte mir Zettel und Stift, aber das war etwas, was sich unmöglich mit Worten ausdrücken ließ.


  Ich wackelte mit dem Kopf, um zu zeigen, dass ich das selbst nicht so recht wusste.


  »Ich hab ein bisschen Angst gekriegt, als du plötzlich weg warst.« Er ließ die Finger nach vorne schnellen, als wäre ich ein Lichtblitz, der sofort wieder verschwunden war. Auch darauf hatte ich keine Antwort. Akinli rutschte nervös auf der Couch hin und her und setzte sich schließlich so hin, dass er mir direkt zugewandt war.


  »Okay, ich weiß, du sitzt heute Nacht hier fest, und vielleicht ist es unfair von mir, dich das zu fragen, aber… Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


  Ich schüttelte heftig den Kopf.


  »Bist du sicher? Ich dachte nämlich, wir hätten einen tollen Abend zusammen gehabt, aber dann warst du weg, und ich hab mir immer und immer wieder überlegt, was ich gemacht hab.«


  Ich seufzte und nahm den Notizblock in die Hand. Der Stift verharrte eine Zeitlang in der Luft, während ich nach den richtigen Worten suchte.


  Du kannst ganz sicher nichts dafür.


  Seine Augen wurden schmal. »Hat dich jemand anderes an dem Abend geärgert? Ich weiß, Studenten können verrückt sein, aber…«


  Ich schüttelte erneut den Kopf und deutete mit dem Stift auf mich.


  »Du musstest einfach weg?«


  Ich nickte betreten.


  Er taxierte mich mit eindringlichem Blick. »Dann war es deine Entscheidung? Ganz allein deine? Niemand hat dich dazu gezwungen?«


  Ich zögerte. Die strengen Regeln der See waren der Auslöser gewesen, und Ihre besitzergreifende Natur ließ sich nicht leugnen, aber letztlich war es doch meine Entscheidung gewesen. Oder?


  Nach längerem Überlegen schürzte er die Lippen, als würde er diese Frage erst einmal zu den Akten legen.


  »Es gibt da noch was, was ich gerne wissen würde«, sagte er, und mir wurde flau im Magen. »Du hast mir immer noch nicht deine Lieblingsfarbe verraten.«


  Ich musste grinsen und schüttelte erstaunt den Kopf über diesen verrückten Jungen. So viele, aber am allerliebsten mag ich die Farbe vom Herbst.


  »Die Farbe vom Herbst«, wiederholte er verwundert. »Ja, wenn alles aussieht, als würde es in Flammen stehen.«


  Aber es stirbt! Noch nie sah der Tod so hübsch aus.


  Er lachte leise. »Gutes Argument. Meine ist Blau. Vielleicht weil ich am Meer aufgewachsen bin. Okay, nächste Frage. Ähm, was ist dein Lieblingsessen?«


  Ich schnitt eine Grimasse. Kuchen natürlich.


  »Oh, da hätte ich selbst drauf kommen müssen! Ach übrigens, vor ein paar Monaten war ich im Reformhaus und hab gesehen, wie teuer Mandelextrakt ist. Ach du lieber Schreck! Wir hätten für den Kuchen Geld verlangen sollen.«


  Nein! Teilen war viel schöner!


  »Na ja, aber vielleicht hätten wir uns etwas weniger ins Zeug legen sollen. Ich wurde bis zu meiner Abreise terrorisiert, weil alle mehr Süßkram wollten. Im Ernst! Nur damit du’s weißt: Du hast sämtlichen Studenten in der Jabbison Hall das Herz gebrochen, als du verschwunden bist. Sie waren völlig am Boden zerstört, weil sie keinen Kuchen mehr gekriegt haben.«


  Ich war heilfroh, dass Akinli mich neckte. Ich hatte befürchtet, er wäre wütend. Zu wissen, dass er hauptsächlich besorgt um mich gewesen war, machte es mir viel leichter, wieder bei ihm zu sein. Viel zu leicht.


  »Oh, ich weiß eine gute! Ich finde, das sagt eine Menge über einen Menschen aus. Was ist dein Lieblingsgeruch?«


  Darüber musste ich länger nachdenken.


  »Okay, ich zuerst. Ich liebe den Geruch von frisch gemähtem Gras.«


  Ich reckte den Daumen hoch– der war wirklich toll!


  »Ich hab gehört, das Gras würde so zu erkennen geben, dass es verletzt ist, und das macht mich ein bisschen traurig, aber der Geruch ist einfach super.«


  Ich nahm meinen Block. Was sagt das über dich aus? Dass du gern draußen bist? Dass du dich nach Freiheit sehnst? Dass du freiwillig Rasen mähst?


  Er lachte. »Alles drei. Und du?«


  Ich schlug die nächste Seite auf. Erst als ich anfing zu schreiben, wurde mir plötzlich bewusst, dass mir diese Erinnerung geblieben war. Sie war wie ein einzigartiges Geschenk nach so langer Zeit.


  Blumen. Meine Mutter hatte früher immer gerne frische Blumen im Haus.


  »Keine bestimmte Art? Einfach irgendwelche Blumen?«


  Ich nickte.


  Akinlis Lächeln verblasste, als er sich meine Antwort noch einmal durchlas. »Moment. ›Hatte früher‹? Jetzt hat sie keine mehr?«


  Ich schloss die Augen– das war dumm von mir gewesen. Jetzt hatte ich mehr preisgegeben als beabsichtigt.


  »Ist deine Mom tot?«


  Den Blick starr auf meine Hände gerichtet, damit ich gar nicht erst in Versuchung kam zu lügen, nickte ich.


  »Und dein Dad?«


  Ich nickte erneut.


  »Wie sind sie gestorben?«, raunte er leise, als hätte er fast Angst zu fragen.


  Einen Moment war ich wie gelähmt, als ich plötzlich den Teppich in unserer Kajüte vor mir sah und meine Mutter, die sich im Spiegel betrachtete, während das Schiff im heftigen Wellengang ächzte.


  Sie sind ertrunken.


  Ich sagte mir, es sei ein Unfall gewesen, obwohl die Bilder, die sich in den Vordergrund zu drängen drohten, die mordende See zeigten und unzählige Menschen, die in den Tod sprangen.


  Akinli gab einen erstickten Laut von sich, der fast klang wie ein Lachen. »Das ist ja verrückt.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, während er benommen dasaß und überallhin schaute, nur nicht zu mir.


  »Ein paar Wochen nachdem du weg warst, hat meine Mom angerufen. Was, wie du weißt, keine Überraschung war, weil sie jeden Tag angerufen hat. Aber schon wie sie hallo gesagt hat… da wusste ich gleich, dass irgendwas nicht stimmt.« Er hielt inne, schluckte und fing an, an einem losen Faden an der Couch herumzuzupfen. »Sie hatte Krebs. Schon ziemlich weit fortgeschritten, deshalb wollte ich nur so schnell wie möglich nach Hause. Meine Eltern wollten, dass ich das Semester fertig mache, also haben wir einen Kompromiss geschlossen, und ich bin in den Weihnachtsferien zurückgefahren.


  Dad hat darauf bestanden, dass ich weiter zur Uni gehe. Aber ich wusste nicht, ob ich das könnte, wenn Mom… Ich wollte ihn nicht alleinlassen, verstehst du?« Endlich schaute er mich an, und ich nickte. Ich verstand sehr gut, was es bedeutete zu bleiben.


  »Ich hätte bei ihnen sein sollen…« Mehr brachte er nicht heraus, ehe er den Blick wieder abwenden musste. Er versuchte, die Tränen unauffällig wegzuwischen. »Mom hatte einen Arzttermin, und Dad hat sie gefahren. Ich wollte auch mit, aber Mom… Das werde ich nie vergessen. Sie sagte, ich solle zu Hause bleiben. Jedes Mal, wenn ich davon angefangen habe, hat sie mir verboten mitzukommen. Manchmal frage ich mich, ob sie es wusste.«


  Er starrte ins Leere, von Erinnerungen geplagt.


  »Es hat geregnet«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Bei heftigem Unwetter werden die Straßen hier überflutet. Die Polizei war nicht sicher, ob mein Vater einem Reh ausweichen wollte oder einfach ins Schleudern geraten ist, aber er ist direkt in einen Baum gefahren.«


  Tränen schossen mir in die Augen, und ich schlug die Hand vor den Mund.


  »Ich hatte mich darauf gefasst gemacht, dass Mom sterben könnte, aber sie beide zu verlieren… Darauf war ich nicht vorbereitet.«


  Ich krabbelte über die Couch zu ihm und schrieb auf meinen Block.


  Ich hätte auch bei meinen Eltern sein sollen.


  Er schaute zu mir auf. »Du bist fast ertrunken?«


  Ich nickte.


  »Und wie es aussieht, wärst du heute schon wieder fast ertrunken«, seufzte er und wischte mir sanft eine Träne aus dem Augenwinkel. »Anscheinend ist Wasser nicht dein Freund.«


  Ich versuchte, mein Gesicht ausdruckslos zu halten, mir nicht anmerken zu lassen, dass Wasser unendlich viel mehr und endlich viel weniger für mich war.


  Wir begaben uns auf gefährliches Terrain, an einen Ort, wo ich meine Geheimnisse nicht bewahren konnte. Akinli sah unglaublich müde aus, und ich wollte ihn nicht noch länger wachhalten. Also zeigte ich auf die Uhr, auf mich und schließlich auf meine Zimmertür. Er brauchte jetzt erst einmal seine Ruhe.


  »Ja, das wäre wahrscheinlich das Beste.« Aber er zögerte genau wie ich, Gute Nacht zu sagen.


  Schließlich raffte ich mich auf und ging zum Gästezimmer, und gerade als ich die Tür erreichte, hörte ich Akinli aufstehen.


  »Kommst du alleine klar? Ich kann mich zu dir setzen, wenn du magst. Der Abend war echt nervenaufreibend.«


  Er strich sich seine zu langen Haare aus dem Gesicht, und ich starrte wie gebannt in seine wunderschönen blauen Augen. Schon vor sechs Monaten war es schwer gewesen, meine Gefühle für ihn als unbedeutende Schwärmerei abzutun. Aber ihn jetzt in seinem vertrauten Umfeld zu erleben, so offen, so menschlich… das machte schon allein die Vorstellung, ihn morgen zu verlassen, unerträglich.


  Aber natürlich würde ich das müssen. Und irgendwann musste ich auch zur See zurück. Ich schuldete Ihr noch neunzehn Jahre. Wer würde er in neunzehn Jahren sein? Ein Ehemann? Ein Vater? Und wer würde ich sein? Dasselbe Mädchen, das ein Jahrhundert lang gemordet und auf der Flucht verbracht hat, ohne Geld, ohne Namen und ohne einen Sinn zu leben.


  Nein, antwortete ich in Gebärdensprache, erleichtert, dass es wenigstens ein Wort zwischen uns gab, das nicht übersetzt werden musste.


  »Okay. Ich bin hier draußen, wenn du mich brauchst.«


  Ich nickte.


  »Und was ich noch sagen wollte…«, redete er schnell weiter und vergrub die Hände in den Taschen seiner Schlabberhose. »Auch wenn die Umstände komisch sind, find ich’s schön, dich wiederzusehen.«


  Ich lächelte, ehe ich mich umdrehte und in mein Zimmer ging.


  Sobald Akinli mich nicht mehr mit seinen Witzen und seinem Lachen ablenkte, hörte ich die See wieder nach mir rufen. Obwohl ich höchstens hundert Meter von Ihr entfernt war, konnte Sie mich nicht finden.


  Wo bist du? Deine Schwestern machen sich Sorgen. Komm zurück. Kahlen, komm zurück.


  Ich legte mich ins Bett und hörte zu, wie Sie immer und immer wieder nach mir rief. Ihr besorgter Ton erweckte den Eindruck, als würde Sie ruhelos umherlaufen und fieberhaft alles nach mir absuchen, wie eine Mutter, die ihr Kind in der Menge verloren hat.


  Nun, vielleicht würde Sie jetzt verstehen, wie sich die Freunde und Angehörigen all jener fühlten, die Sie über die Jahre verschlungen hatte. Und außerdem war dieses Theater übertrieben. Wo sollte ich schon hin? Es war ja nicht so, als könnte ich ohne Ihre Hilfe sterben.


  Komm zurück. Wo bist du? Warum antwortest du mir nicht?


  So flehte Sie mich immer weiter an. Ich würde zu Ihr zurückkehren. Natürlich würde ich das. Was sollte ich auch sonst tun?


  Da hörte ich plötzlich, wie sich die Tür zu meinem Zimmer mit einem leisen Knarzen öffnete, und ich stellte mich schlafend. Nur noch ein paar Stunden so tun, als wäre ich ein normaler Mensch…


  Ich spürte, wie warme Finger meine Stirn berührten. Dann strichen sie über meine Wange. Ich blieb reglos liegen, obwohl mir Akinlis Berührung das Gefühl gab, als stehe ich unter Strom.


  »Wo um alles in der Welt bist du hergekommen, du wunderschönes, stummes Mädchen?«, flüsterte er. Nach einem Moment hörte ich ihn aus dem Zimmer schleichen und die Tür leise hinter sich schließen.


  Ich presste die Lippen zusammen und unterdrückte ein Schluchzen. Er hatte mich schon vorher berührt, aber wie er mir gerade sachte über die Wange gestrichen hatte– so zärtlich hatte mich noch niemand je berührt.


  In meinem ersten Leben war ich nie jemandem begegnet, mit dem ich zusammen sein wollte, und nichts deutete darauf hin, dass sich das ändern würde, wenn meine Strafe endete. Also warum musste ich jetzt, in diesem traumartigen, von der Realität losgelösten Moment, jemanden finden, der solche Gefühle in mir weckte?


  Wir konnten nicht zusammen sein. Ich wusste nicht einmal, ob er dasselbe für mich empfand, obwohl ich spürte, dass er ebenso interessiert an mir war wie ich an ihm. Das Ganze konnte nur in einer Katastrophe enden.


  Ich konnte nicht ewig hierbleiben.


  Aber vielleicht noch einen Tag.
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  Als die Sonne aufging, lag ich immer noch wach und erinnerte mich, wie zärtlich Akinlis raue Finger meine Wange berührt hatten. Ich hörte, wie die anderen aufstanden und in der Küche herumliefen, setzte mich und starrte zum Fenster hinaus. Die See rief weiterhin nach mir, aber ich war noch nicht bereit, Ihr gegenüberzutreten. Oder mich von Akinli zu verabschieden.


  »Ich bin bis heute Nachmittag mit dem Boot draußen, und dann muss ich noch mit Evan reden«, sagte Ben gerade mit vollem Mund.


  »Ich fahr morgen raus«, versprach Akinli. »In letzter Zeit haben wir doch immer einen guten Fang gemacht.«


  »Ist echt kein Ding. Ich weiß ja, dass du heute verhindert bist.«


  Ich musste grinsen. Dann würde ich Akinli heute also ganz für mich allein haben.


  Die Geräusche verstummten nach und nach, Türen wurden geöffnet und geschlossen, Autos kamen an und fuhren weg. Nach einer Weile hörte ich nur noch Akinli in der Küche rumoren.


  Gegen acht klopfte er bei mir und streckte den Kopf zur Tür herein. Als er sah, dass ich wach war, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Guten Morgen, Ballkönigin.« Rasch warf ich einen Blick durchs Zimmer zu meinem Kleid. Ich musste es irgendwie loswerden, ehe es sich auflöste.


  Akinli kam mit zwei vollen Tellern herein und setzte sich zu mir aufs Bett, während wir aßen. Das Frühstück schmeckte wie der Inbegriff von »so lala«, was mich zu der Vermutung brachte, dass er es selbst zubereitet hatte. Von ihm als selbsternanntem schlechtestem Koch der Welt bedeutete mir die Geste besonders viel.


  »Also, Ben und Julie sind den größten Teil des Tages weg. Hast du Lust auf eine kleine Sightseeingtour? Oder hast du schon was vor?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Die Gegend hier ist echt hübsch. Ganz anders als Miami. Du hast erzählt, dass du oft umgezogen bist, aber warst du auch schon mal in Maine?«


  Ich dachte einen Moment nach. Nein.


  »Ich hab beschlossen, dass wir uns einen tollen Tag machen. Nichts Schlechtes darf passieren, und wenn doch, gewinnen wir ihm was Positives ab. Wir haben beide einen schönen Tag verdient, meinst du nicht?«


  Ich nickte heftig.


  »Gut. Ich wollte dir dafür danken, dass du mir gestern zugehört hast– hat echt gutgetan, darüber zu reden. Ben ist wie ein Bruder für mich, und Julie, na ja…«


  Ich machte ein erstauntes Gesicht und hielt die Hände hoch.


  »Ja, sie ist die Beste. Ich bin echt froh, dass sie mich aufgenommen haben, aber, ich weiß auch nicht, es fällt mir schwer, mit ihnen über den Tod meiner Eltern zu reden.«


  Ich stupste ihn mit dem Ellbogen an, um ihm zu zeigen, dass es mir nicht das Geringste ausmachte, wenn er mir sein Herz ausschüttete– im Gegenteil.


  »Und danke, dass du mir von deiner Familie erzählt hast. Ich weiß, wie schwer das ist.«


  Ich zuckte die Achseln. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich sie gleichzeitig furchtbar vermisste und mich kaum an sie erinnerte?


  »Das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber gleich nach unserem ersten Treffen hab ich ein bisschen recherchiert. Es hat mich fasziniert, dass du hörst, aber nicht sprichst. Ich hab rausgefunden, dass Menschen, die nicht taub sind, aus zwei verschiedenen Gründen stumm sein können. Entweder hat es körperliche Ursachen wie eine deformierte Zunge oder so, oder ihnen ist etwas so Traumatisches passiert, dass es zu schmerzhaft für sie ist, zu sprechen. Ich hab mich gefragt…«


  Ich hielt zwei Finger hoch, um seine Frage zu beantworten. Es tat so furchtbar weh, zu sprechen. Zu singen. Zu lachen. Meine Stimme brachte den Tod, und ich hasste sie.


  »Verstehe. Dann drücke ich dir ganz fest die Daumen, dass es dir irgendwann wieder möglich sein wird. Ich hab so das Gefühl, dass du mit deinen Gedanken ein ganzes Buch füllen könntest. Und ich würde sie sehr gern hören.«


  Seine Augen waren sanft und warm, und das Gefühl von Sicherheit, das ihn umgab, hüllte mich ein. Erstaunen zeichnete sich auf seinem Gesicht, während er mich ansah, und trotz unseres geteilten Kummers lächelte ich ihm zu.
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  Julie hatte Jeans, ein T-Shirt und eine Strickjacke für mich rausgelegt. Als ich mir im Bad den Mund ausspülte und einen Blick in den Spiegel warf, schlug mich mein Spiegelbild in seinen Bann. Meine Haare fielen mir in sanften Wellen über die Schultern, wie manche Mädchen sie sich künstlich machten, und meine Augen leuchteten voller Erwartung. Irgendetwas an unserem Dasein als Sirene betonte unsere schönsten Gesichtszüge, aber heute fühlte ich mich auch ohne magische Hilfe hübsch. Und jung und so wundervoll normal.


  Als ich die Treppe heruntergehüpft kam, saß Akinli in Jeans und einem Baumwollhemd vor dem Fernseher. Mir fiel auf, dass er sich rasiert und seine Haare zu einem losen Knoten zusammengebunden hatte.


  »Okay, wir können los«, verkündete er. »Wollen wir eine kleine Spritztour machen? Ich hab den Truck.« Er wedelte triumphierend mit dem Schlüssel.


  Ich nickte mit einem strahlenden Lächeln. Es war noch nicht mal neun. Wir hatten einen ganzen Tag nur für uns.


  »Die Ursachen sind noch ungeklärt«, sagte ein Nachrichtensprecher im Fernsehen. »Wie es aussieht, haben wir es mit einem ähnlich mysteriösen Phänomen wie dem Bermuda-Dreieck zu tun.«


  Dazu zeigten sie schreckliche Bilder von Schiffstrümmern, die auf dem Wasser trieben, von Liegestühlen, Blumen und zerrissenen Kleidern– ich konnte nicht wegsehen.


  »Die Rettungskräfte hoffen noch immer, Überlebende zu finden, aber momentan gibt es niemanden, der Licht in dieses tragische Unglück bringen könnte. Berichten zufolge ist das Schiff vom Kurs abgekommen und geradewegs bis zu diesem Ort gefahren, bevor es plötzlich gekentert ist. Das Wetter war klar, und es gibt keine Aufzeichnungen über ein Notsignal, das vom Kapitän oder vom Schiff ausgesendet wurde, daher stehen wir vor einem Rätsel. Es wurden bereits zahlreiche Fotos von vermissten Passagieren von Familienangehörigen ins Netz gestellt, aber das Herzzerreißendste an der ganzen Tragödie ist wohl der Verlust von Karen und Michael Samuels, die nur wenige Stunden zuvor an Bord des Schiffes geheiratet hatten. Wir sind in Gedanken bei ihnen, ihren Familien und Freunden, die vermutlich alle bei dem Unglück umgekommen sind.«


  Völlig außer mir entriss ich Akinli die Fernbedienung und drückte darauf herum– wie stellte man dieses verdammte Teil ab?


  »Hey, hey«, versuchte er, mich zu beruhigen, und nahm meine Hand in seine. Ich umklammerte die Fernbedienung, während er sie ausrichtete und den Fernseher ausschaltete, wobei er meine Hand keine Sekunde losließ.


  Mein Atem ging keuchend. Normalerweise hätte ich solche Informationen hilfreich gefunden und sie gleich in mein Scrapbook eingetragen. Aber das Bild von Karen und Michael, wie sie sich nach dem Jawort zärtlich küssten und ihre Freunde hinter ihnen in Jubel ausbrachen– dieser Beweis, wie viele Menschen ihr Leben verloren hatten, weil sie das glückliche Pärchen hatten feiern wollen–,war einfach zu viel.


  »Alles okay?«


  Ich schluckte.


  Akinli beobachtete mich besorgt, während ich den schwarzen Bildschirm anstarrte.


  »Ich kann mir die Nachrichten manchmal auch nicht ansehen. Auf der Welt passieren zu viele schreckliche Sachen.«


  Ich nickte.


  »Aber weißt du was? Das ist nicht heute passiert, sondern gestern. Und heute wird der tollste Tag, den wir je hatten, schon vergessen?«


  Ich ließ die Anspannung aus meinem Körper strömen, löste meinen schraubstockartigen Griff um die Fernbedienung und gab sie Akinli. Er hatte recht. Es war nur ein Tag, und diese Chance würde sich uns nie wieder bieten. Wenigstens dieses eine Mal musste ich die Trauer abschütteln. Ich konnte nicht ändern, was geschehen war, aber ich konnte den heutigen Tag genießen.


  Ich dankte ihm in Gebärdensprache.


  »Ähm, gern geschehen?«, erriet er fast sofort.


  Ich lächelte, unendlich froh, dass er bei mir war.


  »Na, dann komm mal mit, Ballkönigin. Den tollsten Tag aller Zeiten kann man nur haben, wenn man in den tollsten Truck aller Zeiten steigt.«


  Wie immer ganz der Gentleman, ging er zuerst auf die Beifahrerseite und öffnete mir die Tür. Im Süden hätten wir schon die kurzen Hosen rausholen müssen, aber im Norden war es im April noch winterlich kalt. Durch die heruntergekurbelten Fenster wehte ein herrlich frischer Wind, während wir in der Stadt herumkurvten.


  »Hey, MsJenkins«, rief Akinli einer älteren Frau zu, die auf ihrer Terrasse saß. Er grüßte und winkte fast allen, an denen wir vorbeikamen, als würde er jeden in seinem kleinen Heimatort kennen, und diese aufrichtige Freundlichkeit munterte mich im Handumdrehen auf. Mit nie gekannter Faszination sah ich mich in meiner neuen Umgebung um. Wir hatten über die Jahre in so vielen großen Städten gewohnt, dass mir die verwilderten Gärten und die langen Streifen unbebautes Land, die sich bis zum Strand hinunterzogen, vorkamen wie eine ganz andere Welt. Alles war in gedeckten Tönen gestrichen, und ich konnte nicht sagen, ob das so gewollt war oder ob die Sonne die Farben mit der Zeit ausbleichte.


  »Kommt dir hier irgendwas bekannt vor?«, fragte Akinli, als wir eine lange, gewundene Straße entlangfuhren. »Irgendwas, was deiner Erinnerung auf die Sprünge hilft?«


  Wir kamen an einer Kirche und Häusern mit Metallskulpturen im Garten vorbei. Boote lagen auf Sandbänken fest und warteten, dass die Flut kam und sie rettete. Überall hingen Schilder mit der Aufschrift Hummer, als wüsste niemand, wo es welchen gab.


  Ich schüttelte den Kopf. Nichts von all dem hier hatte ich je zuvor gesehen.


  »Dann musst du wirklich ans Ufer gespült worden sein. Das hier ist der einzige Weg in die Stadt. Anscheinend war die See gestern überall stürmisch.«


  Ich unterdrückte ein Schaudern. Er hatte ja keine Ahnung.


  Akinli summte zur Musik im Radio, trällerte ab und an eine Textzeile mit und schaute dann verlegen drein. »Ich konnte noch nie wirklich singen. Aber Mom war echt gut.«


  Er deutete an den Straßenrand, wo zwei kleine Holzkreuze neben einem Baum standen, dessen Rinde noch nicht verheilt war. Wenn ich jeden Tag an dem Ort vorbeimüsste, wo meine Familie ums Leben gekommen war, würde mein Herz kollabieren. Aber er lächelte, als würde er daran erinnert, dass sie gelebt hatten, nicht, dass sie gestorben waren.


  Er drückte Zeige- und Mittelfinger zweimal schnell an die Lippen und pustete; ein einfaches Hallo. Als wir an den Unfallkreuzen vorbeifuhren, blieb er guter Laune, als würde er seine Eltern bei sich tragen.


  Am Ende der Straße bog Akinli nach rechts ab, und eine Weile sah es aus, als würden wir wieder aufs Land hinausfahren. Aber nach und nach tauchten immer mehr Anzeichen von Zivilisation auf; eine Fastfoodkette, ein Baumarkt, eine Tankstelle mit Neonschildern. Wir fuhren weiter und weiter, bis die Straße eine Kurve machte und den Blick freigab auf einen weiteren Hafen und die See dahinter. Ich konnte Sie noch immer nach mir rufen hören– ein unaufhörliches leises Flehen–, versuchte aber, Ihre Stimme auszublenden. Ich würde schon bald zurückmüssen. Aber heute folgte ich Akinlis Beispiel; dieser Tag gehörte uns.


  Wir parkten an der Straße. Ich drehte mich zu Akinli um, und er beantwortete meinen fragenden Blick:


  »Wir sind in Rockland. Der größten Stadt hier in der Gegend.«


  Ich stieg aus, bevor er meine Tür öffnen konnte, aber er war schnell wieder an meiner Seite.


  »Auch keine Metropole, aber es hat auf jeden Fall mehr zu bieten als Port Clyde. Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen umschauen.«


  Ja, antwortete ich in Gebärdensprache, und er machte die Geste nach.


  »Jetzt kann ich schon drei Wörter. Irgendwann musst du mir mal Unterricht geben.«


  Ich nickte. Ich war zu allem bereit, was uns die Gelegenheit gab zu reden.


  »Also, es gibt einen Juwelier, ein Eiscafé– das macht erst in ein paar Stunden auf, aber das Eis ist total lecker. Da müssen wir nachher unbedingt hin. Ähm, und da vorne ist ein Buchladen.«


  Ich klatschte in die Hände.


  »Gute Wahl! Dann mal los.«


  Es war mitten in der Woche, und die Straßen waren wie leergefegt. Ich hatte schon vom »Charme der alten Main Street« gehört, und jetzt verstand ich, was die Leute daran so anziehend fanden. Sie hatte etwas Heimeliges an sich, etwas Vertrautes, Vorhersagbares. Bestimmt fanden hier auf dieser Straße Feste, Flohmärkte und Weihnachtsparaden statt.


  Den ganzen Weg zum Buchladen träumte ich vor mich hin und kam erst zu mir, als meine Finger versehentlich Akinlis streiften.


  Er sagte nichts, lächelte aber. »Hier ist es.«


  Ein freundlicher Verkäufer begrüßte uns gleich, als wir hereinkamen. Im Gegensatz zu den gigantischen, aufgeputzten Buchhandlungen in großen Städten war dieses kleine Lädchen wundervoll urig. Ein wilder Dekorationsmischmasch zierte die Wände, wodurch sich alles ein wenig skurril und viel persönlicher anfühlte.


  Sachte strich ich mit den Fingern an den Buchrücken entlang, schon jetzt in jedes Einzelne von ihnen verliebt. Bücher waren eine sichere Zuflucht für mich, eine Welt jenseits meiner eigenen. Ganz gleich, wie furchtbar der Tag, das ganze Jahr gewesen sein mochte, es gab immer eine Geschichte, in der die Heldin den schlimmsten Schicksalsschlag überwand. Ich war nicht allein.


  Schon bald fand ich das absolute Highlight des Ladens: die Kinderbuchabteilung. Dort gab es ein kleines Haus, in dem zwei Sitzkissen lagen, mit einem Bücherregal-Dach. Daneben stand ein Tisch mit einem Briefkasten, in den die Kinder selbstgeschriebene Briefe werfen konnten, und kleinen Plastikwürfeln mit Wörtern an den Seiten, die man zu einem Gedicht zusammenlegen konnte.


  »Meine Königin!«, flüsterte mir Akinli zu. »Dein Palast erwartet dich!« Mit großer Geste deutete er auf das Miniaturhaus.


  Ich krabbelte hinein, wobei ich den Kopf einziehen musste, und sammelte ein paar liegen gebliebene Bücher zusammen, während Akinli die Poesie-Würfel holte.


  In dem kleinen Raum konnten wir nur aneinandergepresst sitzen, und meine ganze rechte Seite wurde von seinem Körper gewärmt. Ich blätterte Bücher über Piraten, wütendes Gemüse und angehende Ballerinas durch. Akinli rollte die Würfel in den Händen und lachte über die Gedichtverse, die sich dadurch ergaben.


  Er legte vier Würfel auf meinem Schoß aus. »Das Blau ist herrlich.« Dafür bekam er von mir einen Daumen hoch. »Der Himmel duftet«, schrieb ich.


  Akinli atmete tief ein. »Muss ein echt leckerer Himmel sein.« Er drehte die Würfel hin und her. »Meinst du, Kinder wissen, was melodiös heißt?«


  Ich nickte. In achtzig Jahren als unbeteiligter Zuschauer hatte ich gelernt, dass Kinder um einiges schlauer waren, als die Erwachsenen dachten.


  »Ich hab nie wirklich darüber nachgedacht, wie komisch Wörter sind. Wir können sie schreiben oder aussprechen, aber dann gibt’s noch wie viele andere Sprachen auf der Welt? Und Blindenschrift. Und Gebärdensprache. Schon echt erstaunlich.«


  Da stimmte ich ihm voll und ganz zu. Wörter, Laute, Kommunikation. Um diese Dinge drehte sich mein ganzes Leben. Und um die See.


  »Du sprichst fließend Gebärdensprache, stimmt’s?«


  Ich nickte.


  Er rückte ein kleines Stück von mir ab, so dass er mich sehen konnte. »Erzähl mir eine Geschichte. Mit Gebärden. Erzähl mir die wahrste Geschichte, die du kennst.«


  Sein Gesicht war fröhlich und voller Erwartung. Nachdenklich schaute ich zur Decke hoch. Er würde nichts von dem verstehen, was ich ihm sagte…


  Ich habe drei Schwestern. Miaka, Elizabeth und Padma. Die See ist meine Mutter, und wir haben uns gestritten. Das ist alles, was ich noch über mich weiß. Insgesamt habe ich hundert Jahre gelebt. Ich erinnere mich an seltsame Details wie die Wände in unserer Kajüte, vergesse aber wichtige Dinge, wie, ob ich eine beste Freundin hatte.


  An manchen Tagen weiß ich nicht, warum ich weiterleben sollte. Ich versuche, die Menschen, deren Tod ich mit verursacht habe, in Erinnerung zu behalten, aber ich fürchte, das allein reicht nicht. Ich glaube, niemand kann sein ganzes Leben für jemand anderen existieren.


  Ich hielt einen Moment inne.


  Vielleicht aber auch doch. Wenn man den Richtigen findet. Jetzt in diesem Moment spiele ich mit dem Gedanken, für dich zu leben. Aber das wirst du nie erfahren.


  Mein Lächeln drohte zu verblassen, aber ich kämpfte dagegen an. Heute war ein schöner Tag, und den würde ich mir nicht nehmen lassen.


  »Außer dass du mal auf mich gezeigt hast, hab ich nichts verstanden… aber das war echt schön. Jetzt musst du mir unbedingt mehr beibringen!« Er hielt zwei Finger hoch. »Das ist schon das zweite Mal, dass du mich inspiriert hast.«


  Verwirrt runzelte ich die Stirn– was hatte ich denn noch gesagt oder getan?


  »Du hast mich auf die Idee gebracht, Sozialarbeit zu studieren, weißt du noch? Ich hab mich erkundigt und eine Menge Sachen gefunden, die sich genau richtig für mich anfühlen. Ich liebe Kinder. Ich könnte ihnen helfen.«


  Ich wiederholte immer wieder dasselbe Wort in Gebärdensprache: Ja, ja, ja…


  »Eine Inspiration.« Er zeigte auf mich. »Das bist du.«


  Damit fing er wieder an, die Würfel zu drehen, als suche er ein ganz bestimmtes Wort. Ich schmökerte noch ein bisschen in einem anderen Buch und saß mit ihm in der schönsten Stille zusammen, die ich je erlebt hatte.


  Als es Zeit wurde zu gehen, kauften wir das Buch, das ich als Letztes gelesen hatte, und schlenderten in Richtung Eiscafé, und da berührten sich unsere Hände erneut.


  Dieses Mal zuckte keiner von uns zusammen.
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  Ich schob mir einen großen Löffel Pfefferminzeis mit Schokoladensplittern in den Mund und schloss genüsslich die Augen, als sich die cremige Süße auf meiner Zunge ausbreitete.


  »Da hab ich wohl nicht zu viel versprochen«, meinte Akinli grinsend. »Ich hab gehört, wegen diesem Eis ist eine ganz neue Religion entstanden.«


  Neben dem Hummer war diese Gegend auch für ihre Eiscreme bekannt. Ich konnte verstehen, warum.


  »Das gehört zu den Sachen, die ich an der Uni am meisten vermisst hab. Dieses Eis. Und mit meinem Dad Sport zu gucken. Ich weiß, das kann ich eigentlich mit jedem, aber mit ihm hat es immer am meisten Spaß gemacht. Und den Geruch meiner Mom.« Er schüttelte über sich selbst den Kopf. »Schon seltsam, was alles dazu beiträgt, dass wir uns zu Hause fühlen. Und noch seltsamer ist es, wenn man sich davon trennen muss.«


  Ich wollte schreien, dass ich genau wusste, was er meinte. Dass die Dinge, die dieses Zuhause ausmachten, nicht einmal immer Dinge waren, die wir mochten. Dass ich kühle Haut und das Salz leid war. Dass ich Schwestern verloren und neue dazugewonnen hatte und somit nie genau wissen konnte, wie sich unsere kleine Familie im nächsten Jahr für mich anfühlen würde. Dass es mir genau aus diesem Grund unendlich schwerfiel, mich irgendwo richtig einzugewöhnen.


  »Wo bist du zu Hause?«, fragte er.


  Ich durchforstete meine Erinnerungen, auf der Suche nach einem Ort, wo ich wirklich das Gefühl hatte, dazuzugehören. Egal, wie lange ich in einer Gegend lebte, egal, wie viele Städte ich kennenlernte, hatte ich nirgends das Gefühl, mich einfach fallen lassen zu können.


  Ich zuckte die Achseln und stocherte mit meinem Löffel im Eis herum. Ich erinnerte mich an so viele Dinge, aber Zuhause war für mich ein undefinierbarer Begriff.


  »Schon okay, wenn du nicht darüber reden willst. Irgendwann schaffst du dir neue Erinnerungen, ein neues Zuhause«, meinte er traurig, aber voller Zuversicht. »Das werden wir beide.«


  Ich wollte mich nicht in seinem aufrichtigen Ton verlieren und in diesem eindringlichen, selbstlosen Ausdruck in seinen Augen, der mir versprach, dass er die Bruchstücke meines Lebens wieder zusammensetzen würde. Doch es war zu schwer, dagegen anzukämpfen, also ließ ich es zu.


  Wie gebannt beobachtete ich diesen Jungen, der mich vorbehaltlos so akzeptierte, wie ich war, und unglaublich beruhigend auf mich wirkte. Wahrscheinlich ahnte er nicht einmal, wie besonders er war. Bei dir fühle ich mich so geborgen.


  »Also, es gibt noch ein paar andere Läden, die wir uns anschauen könnten, oder wir fahren zurück nach Port Clyde.« Akinli checkte die Uhrzeit auf seinem Handy. »Ben müsste so gut wie fertig sein, und Julie hatte nur den einen Termin.«


  Ich machte ein fragendes Gesicht.


  »Sie ist Haar- und Make-up-Stylistin. In der Stadt gibt’s dafür nicht viel Bedarf, aber sie reist gerne rum, und sie ist echt gut, darum ist sie für gewöhnlich schnell ausgebucht. Heute hatte sie eine Hochzeit, und wenn eine große Veranstaltung wie ein Abschlussball oder so ansteht, hat sie immer alle Hände voll zu tun.« Er rümpfte die Nase. »Manchmal müssen Ben und ich als Versuchskaninchen für sie herhalten.«


  Ich grinste, als ich mir die beiden mit Lidschatten und Rouge vorstellte.


  Akinli wischte auf seinem Handy herum. »Das war irgend so eine Feuchtigkeitsmaske«, sagte er und zeigte mir ein Foto von ihm und Ben mit einer grünen Pampe im Gesicht. Ben hatte eine Flasche Bier in der Hand, Akinli ein Glas Milch, und sie prosteten sich mit einem gespielt angewiderten Gesichtsausdruck zu.


  Ich hielt mir schnell den Mund zu, um nicht laut loszulachen.


  »Das ist ein Beweis, wie sehr ich dir vertraue. Das Bild darf niemand sonst sehen. Ich behalte es nur für den Fall, dass ich Ben irgendwann mal erpressen muss.«


  Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch, das Tack-Tack-Tack das Einzige, was ich machen konnte, das Gelächter zumindest nahekam.


  Das Geräusch brachte wiederum ihn zum Lachen, und er warf mit einem fassungslosen Kopfschütteln noch einen Blick auf das Foto. »Die beiden sind echt toll. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen.«


  Ich legte meine Hand auf seine, tief berührt von seiner Menschlichkeit, seinem Vermögen, sich trotz seines eigenen Kummers um andere zu sorgen, und dem Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht, das er sich bewahrte, selbst wenn es nichts gab, was ihn zum Lächeln bringen könnte.


  Akinli verschränkte seine Finger mit meinen, stützte das Kinn in die andere Hand und schaute mich einfach nur an. Ich tat es ihm gleich und musterte ihn voller Erstaunen– wie konnte jemand wie er real sein?


  Seine Augen waren so blau. In ihre Tiefen zu starren raubte mir den Atem.


  Er strich mir sachte mit dem Daumen über die Hand. »Komm, Ballkönigin, fahren wir nach Hause.«


  Auf dem Weg zum Auto ließ er meine Hand kein einziges Mal los. Nicht, als er die Eisbecher wegwarf, nicht, als er einem älteren Pärchen die Tür aufhielt, das sich nach dem Mittagessen noch eine Kleinigkeit gönnen wollte, nicht einmal, als der Bürgersteig so voll wurde, dass ich hinter ihm in Deckung gehen musste.


  Die Rückfahrt nach Port Clyde kam mir lang vor. Akinli machte nicht das Radio an und versuchte auch nicht, sich mit mir zu unterhalten. Es fühlte sich an, als würden wir einander abtasten. Mit jedem Blick, den er mir zuwarf, verstärkte sich mein Eindruck, dass er spürte, dass ich etwas Überirdisches an mir hatte. Mit jedem Blick, den ich ihm zuwarf, wollte ich dringender wissen, ob er es mehr als ein paar Stunden mit mir in meiner Welt aushalten könnte.


  Wir fuhren an der Künstlerresidenz, an Touristen, die ins einzige Bed and Breakfast weit und breit einkehrten, und der reizenden alten Ms.Jenkins vorbei, die immer noch mit einer Kanne Eistee auf der Terrasse saß.


  Als wir ankamen, standen noch ein anderes Auto und ein Motorroller in der Einfahrt– anscheinend waren Julie und Ben schon wieder da. Akinli versenkte die Hände in den Hosentaschen und hielt den Blick gesenkt, als wir die Treppe hoch auf die Veranda gingen.


  Als wir die Tür aufmachten, sahen wir Ben, der Julie von hinten die Arme um die Taille schlang, während sie sich vor Lachen krümmte.


  »Nur ein Kuss!«, bettelte er.


  »Du stinkst!«, protestierte sie und zog ihm mit einem Pfannenwender eins über.


  »Aber ich liebe dich!«


  Mir kamen fast die Tränen, so süß war dieser kleine Moment. Pärchen waren wie Sirenen, sie erschufen ihre eigenen Sprachen und Signale, ihre eigene Welt.


  Akinli räusperte sich und machte die beiden so auf uns aufmerksam.


  »Oh, wow, du wirkst viel weniger einschüchternd, wenn du nicht klitschnass und wie eine Königin angezogen bist.« Ben lachte, gab der rasch entwaffneten Julie einen Kuss und lief die Treppe hoch. »Ich spring schnell unter die Dusche! Bin gleich wieder da!«


  Julies Augen folgten ihm mit liebevollem Blick, dann seufzte sie und wandte sich uns zu. »Habt ihr Hunger?«


  Akinli rieb sich den Bauch. »Ich bin mit Eis vollgefressen. Und du?«


  Okay, antwortete ich; eine Gebärde, von der ich wusste, dass er sie verstand.


  »Alles klar. Ich mach das nur schnell für Ben fertig.« Julie musterte mich von oben bis unten. »Du siehst in meinen Klamotten viel besser aus als ich.«


  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Akinli und holte sich Saft aus dem Kühlschrank.


  Sie strahlte. »Total gut! Ich liebe Hochzeiten. Na ja, abgesehen von der vor ein paar Monaten«, berichtigte sie sich.


  Akinli wandte sich wieder an mich. »Da hat ihr eine Braut ein Glas Champagner ins Gesicht geschüttet.«


  Schockiert starrte ich Julie an. »Ich weiß immer noch nicht genau, wie es dazu gekommen ist«, meinte sie lachend. »Ich erinnere mich vage, dass eine Wimpernzange involviert war, aber sobald die ersten Sachen durch die Luft geflogen sind, hab ich mich aus dem Staub gemacht.«


  »Aber heute war es besser?« Die Frage war an Julie gerichtet, aber Akinlis Blick ruhte auf mir. Ich gab mir alle Mühe, nicht zurückzustarren.


  »Ja. Wirklich herrlich. Und inzwischen dürfte das glückliche Paar schon vermählt sein«, fügte sie mit einem Blick auf die Uhr hinzu. »Ben hatte auch einen guten Morgen. Und er hat den Tank vom Boot nachgefüllt. Du…«, sie deutete mit einer Gabel auf Akinli, »…musst aufhören, nachts damit rauszufahren.«


  Er verzog das Gesicht. »Was? Ach komm schon.«


  »Diese kleinen Ausflüge summieren sich.«


  »Okay, und wenn ich unterwegs Fallen abwerfe?«


  »Falls du weiter rausfährst, meinst du?«


  »Och, BITTE«, flehte er.


  Julie lachte, und ich hatte das Gefühl, dass sie sich nicht weiter dagegen sperren würde– Ben zu überzeugen würde wahrscheinlich schwieriger werden.


  Dieser völlig alltägliche Moment rührte mich zutiefst. Es war so schön, einen Einblick ins Leben einer richtigen Familie zu bekommen. Und diese Familie, zerbrochen und neu zusammengesetzt, war besser, als ich es mir je hätte vorstellen können.


  Sie zu verlassen würde mir noch schwererfallen, als ich gedacht hatte. Aus vielerlei Gründen.


  Akinli taxierte mich wieder mit diesem durchdringenden Blick. Ich konnte deutlich sehen, dass er meine Geheimnisse zu enträtseln versuchte. Ich war mir nicht sicher, wann die Vermutung zur Gewissheit geworden war, aber er wusste, dass ich irgendwas verheimlichte.


  Und trotzdem…


  Er legte einen Arm um mich. »Julie, kann ich dich für heute Abend anheuern?«


  Immer noch lächelnd nickte sie. »Was hast du vor?«


  »Kahlen und ich haben beschlossen, uns den tollsten Tag der Welt zu machen, und ich glaube, es wird ihr guttun, heute Abend auszugehen. Kannst du ihr dabei helfen?«


  Julie folgte Akinlis Blick zu mir. Was immer sie in meinem Gesicht sah, in ihren Augen spiegelte sich nur Mitgefühl. »Natürlich.«
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  Julie bat Akinli und mich nicht um Geld für ihre Dienste. Stattdessen schickte sie uns zum Laden– dem einzigen Laden in Port Clyde–, um Lebensmittel zu besorgen.


  »Hey, Akinli! Wen hast du denn da mitgebracht?«, begrüßte uns der ältere Mann hinter dem Tresen.


  »Kahlen. Eine Freundin von der Uni. Sie ist eine Weile zu Besuch.«


  Eine Weile?, schoss es mir durch den Kopf. Hast du eine Ahnung, wie unmöglich die letzten neunzehn Stunden waren?


  »Schön, dich kennenzulernen, Liebes«, sagte der Mann und schüttelte mir die Hand.


  Seine Haut fühlte sich an wie dünnes Papier. Er war bestimmt nie Fischer gewesen.


  »Ist das Dip Net für heute Abend schon ausgebucht?«, fragte Akinli und nahm sich einen Korb.


  »Nein.«


  »Gut. Kahlen wird eine unserer leckersten Spezialitäten probieren.« Er zwinkerte mir zu, dann ging er in den hinteren Teil des Ladens. Ich winkte dem Mann am Tresen zum Abschied und folgte ihm. »Hast du schon mal Hummer gegessen?«, erkundigte er sich.


  Ich schnitt eine Grimasse. Seit ich eine Sirene war, konnte ich keine Meerestiere mehr essen, weil ich das Gefühl hätte, einen entfernten Verwandten zu verspeisen.


  »Bitte sag mir, dass du Witze machst.«


  Ich lächelte verlegen.


  »Im Ernst? Kahlen, was soll ich nur mit dir machen?«, neckte er mich und warf Toastbrot und Suppe in seinen Korb. »Du kreuzt einfach hier auf, plapperst wie ein Wasserfall, so dass ich nie zu Wort komme, und dann gestehst du mir auch noch, dass du das schrecklichste aller Verbrechen begangen hast!« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Erzähl das bloß nicht Ben. Dafür schmeißt er dich womöglich hochkant raus.«


  Akinli lächelte in sich hinein, während er mit den Fingern über die Regale strich. Ich tat es ihm gleich und genoss das Gefühl des kühlen Metalls. Ich liebte diesen kleinen Laden, wie er roch und wie er sich anfühlte. Ich wünschte, ich könnte öfter herkommen.


  »Autsch!«, rief Akinli plötzlich und zog seine Hand zurück. »Vorsicht.«


  Als er sie zur Inspektion hochhielt, sah ich dünne Schnitte in zwei seiner Fingerspitzen. An dem Regal war ein Stück abgebrochen, und er hatte sich an der scharfen Kante geschnitten.


  »Wie geht’s deiner Hand?«, erkundigte er sich mit besorgtem Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf– ich konnte mich nicht verletzen.


  »Nein, wirklich, alles okay?« Behutsam nahm er meine Hand und drehte sie um. Nichts. Kein Kratzer, kein Tropfen Blut. »Hmm«, sagte er, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Du hast anscheinend echt dicke Haut.«


  Er starrte mich verwundert an– er wusste, dass ich bluten sollte. Doch in seinem Blick lag nichts Vorwurfsvolles oder Ängstliches, nur ein Hauch von Neugier.


  Schließlich seufzte er. »Leider bin ich nur ein gewöhnlicher Sterblicher. Ich sollte mir Pflaster holen. Hey, Kurt!«, rief er. »Das Regal hier hinten muss mal repariert werden!«


  Ich löste meine Hand sachte aus seiner, und er machte sich auf die Suche nach dem Verbandszeug. Einen Moment stand ich allein da und versuchte, mein wild klopfendes Herz zu beruhigen.


  


  Julie strich mir durch die Haare, während wir beide in den Spiegel auf ihrem Schminktisch starrten.


  »Was benutzt du für ein Shampoo? Deine Haare fühlen sich an wie Seide«, meinte sie mit vor Neid triefender Stimme.


  Ich musste mir immer wieder neue Gesichtsausdrücke überlegen, um mich verständlich zu machen. Wie sollte ich mit den Wangen zum Ausdruck bringen, dass ich mich nicht erinnerte, oder mit der Stirn meine Dankbarkeit zeigen? Ich vermisste es so sehr, zu sprechen.


  »Okay, zuerst das Wichtigste: Haare und Make-up. Das Restaurant ist nicht besonders schick, vielleicht sollten wir die atemberaubende, aber leicht übertriebene Abendgarderobe da lieber weglassen, und du klaust dir stattdessen was Hübsches aus meinem Schrank.«


  Ich lächelte, während sie einen Lockenstab einstöpselte und etwas öffnete, das aussah wie ein Angelkasten. Darin waren allerdings keine Köder, sondern ein Sammelsurium von Puder und Rouge, Gesichtsreinigungstüchern, Mascara und Lidschatten.


  Mir blieb fast der Mund offen stehen, als ich sah, wie viel Schminkzeug sie hatte.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich muss echt mal ein paar Sachen aussortieren, aber ganz ehrlich, das hab ich alles mindestens einmal benutzt.« Sie hielt mir verschiedene Farbpaletten ans Gesicht und überlegte, welche am besten zu mir passte. Ihre Sorgfalt erinnerte mich an Miaka, wenn sie malte.


  »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte sie, während sie mir die Haare bürstete. »Tut mir echt leid, wenn wir gestern abweisend gewirkt haben. Es ist seltsam, jemanden bei sich wohnen zu haben, den man gar nicht kennt.«


  Ich nickte zustimmend. Ich konnte es immer noch kaum fassen, dass sie so nett waren, mich bei sich aufzunehmen.


  »Aber Akinli vertraut dir offensichtlich. Was immer du durchgemacht hast, ich hoffe, du weißt, dass du hier sicher bist.«


  Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel. »Ehrlich gesagt würde ich dich sogar hier wohnen lassen, wenn du eine Massenmörderin wärst.«


  Hoffentlich merkte sie nicht, wie ich mich bei diesen Worten anspannte.


  »Jeder, der Akinli so zum Lächeln bringt… Er hat sich heute sogar wieder rasiert und mich gebeten, ihm die Haare zu schneiden.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als hätte sie damit schon nicht mehr gerechnet. »Ich weiß, das sind nur Äußerlichkeiten, aber seit dem Tod seiner Eltern fällt es ihm schwer, sich überhaupt um irgendwas zu kümmern. Hat er dir davon erzählt?«


  Ich nickte.


  »Gut. Ich hätte mich schrecklich gefühlt, wenn ich aus Versehen getratscht hätte.« Sie steckte mir die Haare auf einer Seite fest und zog einzelne Strähnen heraus, um sie mit dem Lockenstab zu bearbeiten. »Ich weiß nicht, wie gut ihr befreundet seid oder ob da noch mehr zwischen euch ist, aber ich hab das Gefühl, als wäre er heute aufgewacht. So hab ich ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


  Mir verschlug es fast den Atem. Alles, was Akinli und ich bisher zusammen erlebt hatten, war nur von kurzer Dauer gewesen. Nur eine Handvoll schöner Momente, die im Nachhinein auf nichts hinauszulaufen schienen.


  Aber warum hatte ich dann so oft an ihn gedacht? Warum löste meine Anwesenheit so eine starke Veränderung in ihm aus?


  Es war einfach einer jener Momente– wie die erste Begegnung zwischen Miaka und Elizabeth, bei der sie sich sofort angefreundet hatten–, die vom Schicksal vorherbestimmt schienen. Ich wollte daran glauben, dass Akinli und ich zusammengehörten, schob den Gedanken aber weg. Ich würde eine Möglichkeit finden, gleich morgen früh aufzubrechen. Wenn ich nicht noch mehr Leid verursachen wollte, musste ich hier weg.


  


  Akinli zog den Stuhl für mich zurück, während ich mich in dem kleinen Restaurant umschaute; wenn er mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wäre ich wahrscheinlich einfach vorbeigelaufen. Über der Bar hingen Bojen von der Decke, und ich konnte in die offene Küche spähen. Durch die Seitentür sah ich den Pier ins Wasser ragen, und der Himmel um die dunklen Silhouetten vertäuter Boote färbte sich rosa-violett.


  Dieser Ort war mir schon jetzt ans Herz gewachsen. Port Clyde war klein, und es gab nicht viel zu tun, aber es hatte so viel Persönlichkeit. Akinli hier zu erleben gab mir das Gefühl, als würde ich ihn ganz neu kennenlernen. Ja, er sollte wieder zur Uni gehen, und ja, es hatte ihm vermutlich gutgetan, sich in eine größere Stadt zu wagen, aber hier war er wie ein Zahnrad im Getriebe, und ich fragte mich, wie die anderen sich ohne ihn weiterdrehten.


  »Okay«, setzte er an, »ich bin mir nicht sicher, ob du Meeresfrüchte eklig findest oder ob du einfach noch keine probiert hast.«


  Ich hielt zwei Finger hoch.


  »Und fühlst du dich mutig genug, Hummer zu probieren?« Er machte einen Schmollmund und klimperte mit den Wimpern.


  Ich lächelte. Klar.


  »Also, ich will dich natürlich zu nichts drängen. Aber ich glaube, du wirst ihn lieben.«


  Ich klappte meine Speisekarte zu und hielt wie zur Kapitulation die Hände hoch, und es fühlte sich an wie ein Riesenerfolg, als er lachte.


  »In Ordnung.«


  Während wir warteten, holte Akinli seinen getreuen Stift heraus und den Notizblock, auf den ich auch bei ihm zu Hause geschrieben hatte. Der Kleine würde mir fehlen.


  »Also, was hältst du von meiner Stadt? Sei ehrlich«, sagte Akinli und deutete auf den Block. »Ich hätte gerne einen vollständigen Bericht.«


  Die Frage war so passend, dass ich mich fragte, ob er meine Gedanken gelesen hatte.


  Er ließ mir Zeit, um alles aufzuschreiben, und las sich meine Antwort aufmerksam durch.


  Es ist sehr schön hier. Ich finde es toll, dass hier alles so urig und ausgefallen wirkt und dass du jeden mit Namen kennst. Die ganze Stadt strahlt Ruhe aus. Ich würde sagen, sie ist nahezu perfekt.


  »Nahezu perfekt? Findest du?«


  Ja, antwortete ich und hoffte, dass meine Begeisterung in der Gebärde zum Ausdruck kam. Jetzt, da ich an einem Ort war, wo sich Leben miteinander verbanden, konnte ich erkennen, warum mir große Städte nicht guttaten. Natürlich war es in meiner Situation sinnvoll, anonym zu bleiben. Aber wenn man eine richtige Heimat fand, wo man von Menschen umgeben war, denen man vertraute, war es viel besser, an einem Ort zu leben, wo einem auf dem Heimweg jemand zuwinkte.


  »Ich bin echt froh, dass es dir hier gefällt.«


  Während wir zusahen, wie der Himmel langsam dunkler wurde, konnte ich an nichts anderes denken, als daran, dass ich schon viel zu bald fortmusste. Aber ich hatte keinen plausiblen Grund, und ich wollte Akinli auf keinen Fall wieder einfach sitzenlassen.


  Ein paar Minuten später brachte der Kellner mein Essen: einen tiefroten, mit einer Zitronenscheibe garnierten Hummer und eine Schüssel geschmolzene Butter. Mir wurde mulmig.


  Du bist kein Fisch, erinnerte ich mich. Du bist eine junge Frau.


  Mit Hilfe von einer Zange, zwei Gabeln und gelegentlicher Unterstützung von Akinlis Fingern schaffte ich es irgendwie, an das Fleisch zu kommen. Aber die Mühe lohnte sich, und Akinli sah mit einem zufriedenen Grinsen zu, wie ich mir die Butter von den Fingern leckte und alles bis auf den letzten Bissen aufaß.


  Ich schwelgte im Rhythmus von Akinlis Stimme und beobachtete wie gebannt sein Gesicht, das so unglaublich viel ausdrückte, während er redete. Er erzählte mir, wie es für ihn gewesen war, in einer kleinen Stadt aufzuwachsen; von seinem Aushilfsjob auf dem Boot seines Cousins und der glücklichen Kindheit, die er dank seiner Eltern hatte.


  Wir teilten uns ein Stück Käsekuchen, und als wir das Restaurant verließen, nahm er meine Hand.


  »Eins möchte ich dir noch zeigen. Machst du mit mir einen kleinen Ausflug?«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie dieser Tag noch vollkommener werden könnte. Tief im Innern wusste ich, dass ich mir eine Ausrede einfallen lassen und schnellstmöglich verschwinden sollte. Wenn ich auch nur halbwegs bei Verstand war, würde ich ihn bitten, mich am Laden abzusetzen und Julie und Ben von mir Lebwohl zu sagen.


  Aber ich ging dennoch mit.


  Innerhalb von Minuten waren wir durch die gesamte Stadt gefahren, vorbei am Leuchtturm, Bens Haus und so vielen kleinen Wäldern, dass ich es aufgab, sie zu zählen, und hielten vor einem dunklen Haus.


  Akinli parkte in der leeren Einfahrt. »Unser letzter Halt für heute«, verkündete er geheimnisvoll. »Komm.«


  Das Haus war keine Villa, aber im Vergleich zum Rest von Port Clyde wirkte es schon sehr imposant. Zwei Stockwerke mit einer Terrasse rundum und einem weitläufigen, wie schlafend daliegenden Garten. Akinli probierte einen Schlüssel nach dem anderen, bis er den richtigen fand und die Haustür sich öffnete. Er führte mich hinein in einen stillen, dunklen Raum.


  Es war Vollmond, aber hier drinnen nutzte uns das nicht viel. Ich schaute nervös zu Akinli, der grinste und ein Feuerzeug aus der Tasche holte. Er zündete eine Kerze an, dann noch eine und noch eine, und plötzlich wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wo er während meiner Schmink-Session mit Julie gewesen war.


  Ich folgte ihm und beobachtete sein hübsches Gesicht, während sich das Haus nach und nach mit Licht füllte, und mit jeder Flamme, die übersprang, wuchs meine Liebe zu ihm. Er hielt eine Kerze in der Hand und trug sie von Zimmer zu Zimmer.


  »Mein Großvater hat dieses Haus gebaut«, erzählte er. »Er war ein reicher alter Mann– während mein Dad schon als Kind auf einem Fischerboot mitgeholfen hat, ist Mom mit einem Ferienhaus in Maine aufgewachsen.« Er gestikulierte zu den Wänden um uns herum. »Granddad war wohl nicht gerade begeistert, als sie eines Sommers zu Besuch kam und entschied, nicht mehr zu gehen, aber ich glaube, ich hab ihn umgestimmt. Er war total aus dem Häuschen, als ich geboren wurde, und hat mich bis zu seinem Tod nach Strich und Faden verwöhnt.« Die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln.


  »Nachdem Mom und Dad gestorben waren, mussten wir die ganzen Möbel verkaufen. Sie hatten etwas Geld zurückgelegt, aber ein großer Teil davon ist für Moms Behandlung draufgegangen, als die Versicherung den Hahn zugedreht hat. Aber alles so zu lassen, wie es war, hätte ohnehin zu sehr weh getan. Das war noch nicht alles«, sagte er mit einer Kopfbewegung zum hinteren Teil des Hauses.


  Wir gingen hinaus auf die Terrasse und den Hang hinunter, wobei wir der schreienden See unbehaglich nahe kamen. Ich versuchte, Ihre Worte auszublenden.


  »Das ist eines der wenigen Häuser, das einen eigenen Strand hat und nicht nur Felsen«, prahlte er und musste selbst über die Behauptung lachen. Nein, aus dem Sand ragten keine spitzen Steine, aber sein Strand war höchstens zwei Fuß breit. »Siehst du das Licht da vorne? Das ist der Leuchtturm, und wenn wir der Küste weiter folgen würden, wären wir zurück in Port Clyde.«


  Lächelnd wandte er sich wieder mir zu und nahm meine Hand. »Gefällt es dir hier auch so gut?« Er deutete zu dem Haus, und ich folgte seinem Blick. Obwohl niemand darin wohnte, war es von Leben erfüllt, und dass es schön gebaut war, ließ sich nicht bestreiten. In diesem Moment spürte ich, wie etwas auf meine Hand tropfte.


  Akinli hatte mir Kerzenwachs auf die Finger geträufelt.


  »Hmm«, machte er, als würde er etwas sehen, das er schon geahnt hatte. Seine Augen richteten sich wieder auf mich. »Ich glaube, den meisten Leuten hätte das weh getan.«


  Ich erstarrte. Ich hatte überhaupt nicht reagiert.


  »Hör mal, Kahlen, ich bin nicht blind. Ich weiß nicht, was ich von einem Mädchen halten soll, das keinen Nachnamen hat, bestimmte Dinge über ihr Leben nicht erzählen kann oder will, nicht spricht und sich weder verbrennen noch sonst wie verletzen kann, aber mir fallen nur zwei Optionen ein: Entweder bedeutest du Ärger, oder du hast Ärger am Hals. Ich tippe mal auf Letzteres.«


  Ich biss mir auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wenn die See einen Moment aufhören würde zu schreien, könnte ich wenigstens nachdenken. Nein, wollte ich sagen. Ich bedeute Ärger. Ich bringe dich in Lebensgefahr. Aber wie sollte ich ihm das erklären?


  Er umfasste zärtlich mein Gesicht. »Ich bin nicht reich, Kahlen, aber dieses Haus gehört mir. Dank Ben und Julie konnte ich ein bisschen was sparen, um mein Leben wieder in Gang zu bringen, aber bis du hier angespült wurdest, wusste ich nicht mal, ob das noch Sinn hat. Wenn du hier bei mir bleibst, werde ich dich beschützen. Ganz egal, was passiert ist, Kahlen, wenn du das alles hinter dir lassen willst, sind wir für dich da.«


  Mein Herz war schon fort; im selben Moment, in dem er die Worte sagte, gehörte es ihm. Er wusste nicht, was mit mir nicht stimmte, und dennoch wollte er, dass ich bei ihm blieb. Er wusste nicht, welche Gefahr ich darstellte, und dennoch war er bereit, für mich zu kämpfen.


  Und wer war ich? Niemand. Nur ein Mädchen.


  Aber wenn ich mich durch seine Augen sah… fühlte ich mich, als sei ich unendlich viel mehr.


  Was sollte ich also tun? Wie konnte ich bei ihm bleiben?


  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich mir ein paar Fehler erlaubt, aber Akinli zuliebe würde ich alles besser machen. Die See und meine Schwestern mussten nie von ihm erfahren. Wie man ein solches Geheimnis bewahrte, hatte Aisling mir beigebracht. Und wenn er sein Leben mit mir verbringen wollte, würde er es sicher verstehen, wenn ich einmal im Jahr– oder vielleicht, wenn ich Glück hatte, sogar seltener– ein paar Stunden verschwinden musste.


  Wenn ich ihm wirklich so viel bedeutete, wie er sagte, wie ich wusste, würde er sogar mit mir wegziehen, wenn seine Familie oder Freunde anfingen, Fragen über meine seltsamen Eigenheiten zu stellen. Aber im Innersten glaubte ich zum ersten Mal, dass wir es schaffen konnten.


  Und dann könnte ich tatsächlich für jemanden leben. Er würde die Stille, den Tod und die Unvermeidbarkeit meines Lebens aufwiegen, mit ihm an meiner Seite würde ich das durchstehen.


  Es war nicht perfekt wie im Märchen, aber es war möglich.


  Ich nickte. Natürlich. Natürlich würde ich bleiben.


  »Ja?«


  Ich nickte heftiger. Ja.


  Mein Gesicht noch immer zärtlich umfasst, küsste er mich. Nur kurz streifte sein Mund über meine Lippen, und dennoch entfachte die Berührung ein Feuerwerk in mir.


  »Du hast mich von den Toten zurückgeholt«, raunte er. Anscheinend hatte er den verträumten Ausdruck in meinen Augen bemerkt, denn schon im nächsten Moment trafen sich unsere Lippen erneut.


  Darauf hatte ich mein ganzes Leben gewartet. Und wenn nötig, würde ich noch einmal genauso lange warten. Ich war dazu bestimmt, diesen Jungen zu küssen, dazu geschaffen, in seinen Armen zu liegen.


  Alle Mauern, die ich um mich errichtet hatte, stürzten ein, und ich zog ihn an mich, erfüllt von dem Wunsch, ihn noch näher zu spüren.


  Wir waren Sterne. Wir waren Musik. Wir waren Zeit.


  Als wir uns schließlich voneinander lösten, war mir auf wundervolle Weise schwindlig. Ich fühlte mich wie ein ganz neuer Mensch, als würde selbst meine Haut meinen Körper ganz anders umschmeicheln. Das Salzwasserblut in meinen Adern glitzerte, und ich fühlte mich lebendiger denn je.


  »Wow«, hauchte ich.


  Einen Herzschlag später erkannte ich meinen furchtbaren Fehler. Akinlis Lider wurden schwer, und er schüttelte den Kopf, als versuche er, seine Gedanken zu klären.


  »Akinli!«, rief ich– dumm, so dumm–, um ihn aus seiner Trance zu reißen.


  Er verlor das Gleichgewicht und sank gegen mich, richtete sich aber gleich wieder auf und taumelte an mir vorbei, direkt auf die See zu.


  Ich lief ihm nach und schlang die Arme um ihn, versuchte verzweifelt, ihn zurückzuhalten. »NEIN!«, schrie ich, aber er reagierte überhaupt nicht. Unaufhaltsam schleppte er sich weiter auf Sie zu, aber ich gab nicht auf– ich musste ihn irgendwie an Land zurückziehen! Zum Glück gab es hier keine Felsen, sonst hätten sie ihn in Stücke gerissen, als er blindlings in Ihre Fluten watete.


  Ihre Wellen umspülten meine Knöchel, dann reichten sie mir schon bis an die Knie. Ich zerrte mit aller Kraft an Akinli und hasste mich dafür, dass ich die ganze Zeit geglaubt hatte, ich wäre stärker als jeder Mensch. Meine Hüfte versank im kalten Wasser und wenig später auch meine Schultern. War das Wasser so kalt, dass es ihm weh tat? Meine Haut spürte so etwas nicht mehr. Ich zog und zog, denn alles, was ihm noch blieb, war die Fähigkeit zu atmen.


  Dann, ohne Zögern, tauchte er in die See ein. Und ich folgte ihm.
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  Ihre Stimme ertönte laut in meinem Kopf.


  Du hast mir nicht geantwortet. Deine Schwestern haben sich Sorgen gemacht! Was hast du bloß gemacht?


  Ohne auf Sie zu achten, schlang ich die Arme um Akinlis Brust. Seine Augen waren offen, aber er konnte sie nicht fokussieren.


  Lass ihn los.


  Ich zog, so fest ich konnte. Nein! Ich muss ihn an die Oberfläche zurückbringen!


  Aber ich schaffte es nicht. Etwas hielt ihn unter Wasser, als wäre er mit einem Seil am Meeresgrund festgebunden.


  Ich flehe Dich an. Lass ihn leben!


  Sein Tod wird vielen anderen das Leben retten.


  Aber ich werde Dir Tausende opfern, wenn Du ihn dafür freigibst, schwor ich. Bitte. Lass ihn leben. BITTE.


  Ich spürte Ihren unverändert festen Griff um Akinli. Seine Augen waren zugefallen– mir lief die Zeit davon! Ihm lief die Zeit davon.


  Nachdem ich meine Schwestern bei unserem letzten Gesang im Stich gelassen und riskiert hatte, dass wir alle enttarnt wurden, war ich sicher, dass ich Ihre Geduld bereits überstrapaziert hatte. Achtzig Jahre lang hatte ich keinen einzigen Befehl von Ihr missachtet. Doch jetzt erbat ich zu viel von Ihr. Ganz gleich, wie dieser Zwist endete, Sie würde mich mit Sicherheit bestrafen. Doch das war mir egal. Diesmal– wenigstens dieses eine Mal– würde ich jemandem das Leben retten. Wortlos flehte ich die See an und zeigte Ihr meine verzweifelten Gedanken.


  Die See wurde still, aber die unsichtbaren Fesseln, die Akinli festhielten, waren auf einmal verschwunden. Schnell zog ich ihn mit mir hoch. Ich hörte ihn nicht nach Luft schnappen, als wir auftauchten, und bekam Panik– war es etwa schon zu spät? Atmete er überhaupt noch?


  Sie half mir nicht, als ich mich mit Akinli in den Armen ans Ufer zurückkämpfte, und ich hatte Mühe, seinen Kopf über Wasser zu halten. Ich hatte gedacht, mein Körper wäre stark, zu allem imstande. Aber als wir den Strand endlich erreichten, war ich abgekämpft und völlig erschöpft.


  Akinli rutschte mir aus den Armen, als ich ihn zu Boden sinken lassen wollte, und ich keuchte erschrocken, als sein Kopf auf dem festgetretenen Sand aufschlug. Wenn er noch lebte, war er bewusstlos, denn er blieb reglos liegen.


  Bitte, flehte ich stumm. Bitte sei am Leben.


  Ich drückte mein Ohr an seine Brust und hörte den schönsten Klang der Welt: Akinlis Herzschlag. Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass er atmete; seine Brust hob und senkte sich leicht.


  Mein Herz tat weh; ein körperlicher Schmerz in meiner Brust. Er hatte so viel verloren, und der Tod seiner Eltern lastete immer noch schwer auf ihm. Ich wollte ihn nicht hier zurücklassen, allein und bewusstlos, im Schatten des Hauses, das er zu unserem Zuhause hatte machen wollen. Aber ich musste gehen.


  Heiße Tränen rannen mir übers Gesicht, als ich ihn auf seine nasse Wange küsste.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte ich und berührte ein letztes Mal sein Gesicht. »Das ist alles, was ich für dich tun kann. Bitte leb weiter. Ich liebe dich.«


  Es kostete mich all meine Kraft, mich von Akinli loszureißen und mich in die Brandung zu stürzen.


  Ihr Wasser schloss sich wie ein Schraubstock um meinen Arm, und ehe ich es mir anders überlegen konnte, zog Sie mich fort. Ich sah zu, wie die Boote am Hafen von Port Clyde in immer weitere Ferne rückten, bis sie nur noch schwarze Sterne am Horizont waren.


  


  Ich erwartete den Tod. Die See hatte ein klares Ziel; bestimmt brachte Sie mich an einen Ort, wo Sie sich meiner entledigen konnte. Im Stillen freute ich mich, dass meine Schwestern nicht würden zusehen müssen. Ich wollte nicht, dass sich mein Tod wie der von Ifama in Miakas Gedächtnis brannte.


  Sie zog mich so tief hinab, dass ich sicher war, hier und jetzt zu sterben. Im Versuch, die aufkeimende Panik zurückzudrängen, konzentrierte ich meine Gedanken auf Akinli: Er würde aufwachen und sich erholen. Ich erinnerte mich an all die schönen Momente, die wir zusammen erlebt hatten, damit er das Letzte sein würde, was ich vor meinem Tod sah.


  Deshalb erwähle ich keine Ehefrauen. Jetzt kannst du mir nicht mehr richtig dienen. Siehst du jetzt, wie sehr du leidest? Daran ist allein deine kleine Schwärmerei schuld. Ich konnte Ihren Zorn überall um mich herum spüren.


  Kannst du mich bitte schnell töten?, flehte ich und fing an zu weinen. Ich habe Angst.


  Ich werde dein Leben nicht beenden. Noch nicht.


  Am pechschwarzen Meeresgrund gab Sie mich schließlich frei, doch ich wusste, ich saß hier fest. Ihre Strömungen würden mich niemals zurück an die Oberfläche lassen. Ich würde bis in alle Ewigkeit in Ihren Tiefen umherwandern.


  Du hast dich und deine Schwestern nun schon zum zweiten Mal beinahe bloßgestellt!


  Die unbändige Wut in Ihrer Stimme ließ mich erschrocken zusammenfahren.


  Die Braut, die du unbedingt retten wolltest, musste deinetwegen viel länger leiden. Du hast aufgehört zu singen, und schon das allein wäre Grund genug, dich zu töten.


  Ich weiß, antwortete ich, vor Angst wie gelähmt. Ich weiß.


  Dann durchforste ich deine Erinnerungen an diesen Jungen, deine kleinen Tagträume, und sehe, wie viele Risiken du in den letzten Tagen eingegangen bist. Du hast sie unzählige Male darin bestärkt, sich nach deiner wahren Identität zu fragen. Du hättest so oft fast vergessen, wer du bist, und mit ihnen gesprochen. Du hättest sie beinahe alle umgebracht.


  Ich weinte noch heftiger, als ich mir vorstellte, wie Ben tot in der Badewanne lag oder Julie sich in der Spüle ertränkte.


  Und was noch viel schlimmer ist: Du hast dir genommen, was rechtmäßig mir zusteht. Er hätte heute Nacht sterben sollen.


  Du hast gesagt, Du tötest mich nicht. Ist das wahr? Ich krümmte mich zusammen, von Kummer überwältigt. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich habe gegen Deine Regeln verstoßen. Ich weiß, was die Strafe dafür ist. Aber selbst wenn ich Dir Akinli hundertmal entreißen müsste, würde ich es tun! Ich verstehe, dass Du leidest, aber ich kann Dir nicht ewig Trost spenden!


  Meine Hände zitterten. Meine Tränen mischten sich mit dem Salz in Ihren Wassern und verschwanden.


  Ich fürchte, ich werde Dich die nächsten neunzehn Jahre immer wieder enttäuschen. Ich will Dich und meine Schwestern nie wieder in Gefahr bringen, und ich halte es nicht aus, von ihm getrennt zu sein…


  Schluchzend schlug ich die Hand vor den Mund, als ich meine neue Realität in ihrer ganzen entsetzlichen Tragweite erkannte. So sicher, wie die Sonne im Westen unterging, würde die See mich von Akinli fernhalten, bis einer von uns starb.


  Ich weiß, welche Konsequenzen meine Taten haben. Töte mich, wenn es sein muss.


  Einen langen Moment herrschte Stille, und ich konnte spüren, wie Sie sich beruhigte, wie Ihre Zuneigung für mich sich über all die anderen Empfindungen legte.


  Denkst du, ich genieße es zu töten?


  Ich hob den Kopf. Was?


  Es bereitet mir keine Freude, dich zu bestrafen oder Menschen das Leben zu nehmen. Ich tue, was ich muss, um zu überleben. Ich würde nicht nur kein Vergnügen an deinem Tod finden, ich würde um dich trauern. Nach all der Zeit musst du doch wissen, wie viel du mir bedeutest.


  Mir verschlug es den Atem. Warum ich? Warum bin ich dir wichtiger als all die anderen?


  Sanft hob Sie mich hoch, als würde Sie ein Baby in den Armen halten. In Anbetracht Ihrer Zeitlosigkeit und meines begrenzten Lebens war ich in Ihren Augen tatsächlich fast noch ein Neugeborenes.


  In all den Jahren hat sich keine meiner Sirenen je so um mich gesorgt wie du. Sie haben immer eine gewisse Distanz gewahrt, sich bewusst von mir isoliert.


  Aber du begegnest mir mit aufrichtiger Herzlichkeit, du versuchst, mich zu verstehen. Du kommst zu mir, selbst wenn ich dich nicht rufe. Ich empfinde für dich, was eine Mutter für ihre Tochter empfindet. Wenn ich dein Leben beenden müsste, würde auch ich sterben.


  Mir kamen wieder die Tränen. Es tut mir so leid. Ich wollte Dich nie verletzen.


  Ich weiß. Und genau deswegen wirst du weiterleben. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass du nach all dem nicht unbescholten davonkommen kannst. Miaka und Elizabeth bewegen sich auf einem schmalen Grat, und wenn sie denken würden, sie könnten leben, wie sie wollen, ohne die Konsequenzen zu tragen, könnte Schreckliches passieren.


  Ich schauderte. Das war nur zu wahr.


  Ich verstehe. Also was passiert jetzt?


  Sie dachte nach, suchte nach einer passenden Alternative.


  Fünfzig weitere Jahre.


  Was?


  Du wirst mir fünfzig weitere Jahre dienen.


  Nein!, flehte ich. Nein, das kannst Du nicht machen!


  Ich kann es nicht ertragen, dich zu töten. Ich habe dir doch gesagt, wie sehr ich dich liebe. Wäre es denn so schrecklich, wenn wir noch mehr Zeit zusammen hätten?


  Bitte tu das nicht! Zwing mich nicht, noch fast siebzig Jahre ohne ihn zu leben.


  Ihr Ton wurde kalt und hart. Das ist meine letzte Warnung. Verbanne ihn aus deinen Gedanken. Ich will dein Leben nicht beenden, und ich möchte mich auch nicht gezwungen sehen, ihm seins zu nehmen…


  Sie ließ Ihr Urteil über mir hängen wie ein Damoklesschwert, und ich war gelähmt. Sein Leben hing davon ab, dass ich gehorchte.


  Er verbrachte so viel Zeit auf dem Wasser.


  Nein! Das kannst Du nicht tun! Nein!


  Plötzlich wurde ich an die Oberfläche katapultiert, und im selben Moment rief Sie meine Schwestern.


  Bitte tu das nicht!


  Irgendwann wirst du dich damit arrangieren, versicherte Sie mir. Es ist besser als die Strafe, die du verdienst.


  Ich kann das nicht. Mein Geist war so schwach. Ich kann das nicht.


  Wir werden bald wieder sprechen. Wenn du bereit bist.


  Bitte!


  Sie ließ mich auf einem schmalen, mit Steinen und angeschwemmtem Unrat bedeckten Strand zurück. Ich blickte hinunter auf meine schlammverschmierten Hände und hatte das Gefühl, als wäre ich im Müll ausgesetzt worden. War es das, was aus mir geworden war? Wenn ich ehrlich war, fühlte ich wirklich wie der letzte Dreck.
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  Ich blickte mich um und versuchte herauszufinden, wo ich war. Selbst in tiefschwarzer Nacht war ein seltsames Leuchten am Himmel zu sehen. Dann hörte ich Autos über mir vorbeifahren und erkannte, dass ich unter einer Brücke stand.


  Als ich Schritte auf mich zukommen hörte, drehte ich mich um und sah vertraute Silhouetten aus dem Dunkel auftauchen. Meine Schwestern eilten auf mich zu. Hinter ihnen erstrahlte New York im Glanz Tausender Lichter.


  Sie suchten das Ufer ab, um sicherzugehen, dass wir wirklich allein waren. Padma kniete sich als Erste neben mich.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.« Elizabeth ließ sich vor mir auf die Knie sinken. »Du hast aufgehört zu singen, und dann bist du einfach weggeschwommen. Wo warst du?«


  Tränen strömten mir übers Gesicht, und ich konnte nur erneut den Kopf schütteln.


  »Was ist passiert?«, fragte Miaka.


  »Ist es hier sicher?«, stieß ich schluchzend hervor.


  »Ja«, versicherte sie mir. »Wir sind unter der Manhattan Bridge. Um diese Zeit sind nicht viele Leute unterwegs, und der Straßenlärm wird unsere Stimmen übertönen. Wir können reden.«


  »Wo zur Hölle warst du?« Elizabeth richtete sich mit grimmigem Gesicht auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Die See hat uns erzählt, dass Sie nach dir gerufen hat, aber du hast nicht geantwortet.«


  Miaka legte mir die Hand auf die Schulter, um mich zu trösten. »Wir wissen, dass das sinkende Kreuzfahrtschiff ein schwerer Schlag für dich war. Aber du hättest nicht gehen müssen.« Ich zuckte zusammen, als die Erinnerung an das Gesicht der Braut– Karens Gesicht– und alles, was ich während meiner Zeit bei Akinli zu verdrängen versucht hatte, plötzlich auf mich einstürmte. Nichts hatte sich geändert.


  Ich atmete ein paarmal tief ein, doch das half nichts. »Knebelt mich«, flehte ich.


  »Was?« Padma starrte mich fassungslos an.


  »Knebelt mich! Bitte!«


  Elizabeth zog ihr Oberteil aus und schlang es mir ums Gesicht. Ich drückte es fest auf meinen Mund und stieß den lautesten Schrei aus, zu dem mein zierlicher Körper fähig war. Der raue, wilde Klagelaut stand in starkem Kontrast zu unseren lieblichen Stimmen, und er fühlte sich ehrlicher an, eher so, wie ich wirklich war. Ich wusste nicht, wie ich diesen Schmerz sonst loswerden sollte.


  »Kahlen?«, versuchte es Miaka erneut.


  Langsam, zögerlich zog ich die Bluse weg. »Ich muss Ihr noch fünfzig Jahre länger dienen. Meine Strafe wird erst fünfzig Jahre später enden.«


  Elizabeth fluchte, und Padma keuchte erschrocken.


  Miaka nahm mich in die Arme. »Es tut mir so leid. Aber wenigstens bist du noch am Leben.«


  »Bin ich das?«


  Behutsam zog sie mich mit sich hoch. »Komm, gehen wir erst mal rein.«


  Im Dunkel der Nacht fanden wir unser neues Zuhause in einem großen Haus in Brooklyn. Während die anderen auspackten und unser Apartment einrichteten, saß ich zusammengekauert in einer Ecke meines Zimmers und weinte. Zwei Tage lang weinte ich, und als ich das Gefühl hatte, alles Wasser in meinem Körper wäre aufgebraucht, schlief ich endlich ein.


  


  Angetrieben von Padmas Enthusiasmus, wurden meine Schwestern zu richtigen Touristen. Sie besichtigten die Freiheitsstatue und schauten sich jede Broadway-Show an, für die sie ein Ticket bekommen konnten. Sie testeten Restaurants und Clubs, die gute Bewertungen bekamen, und machten Padma auch zum Partygirl. Ich blieb für mich, denn ich ertrug es nicht, ihnen noch wer weiß wie viele Jahre bei diesem endlosen Kreislauf aus Saufen, Tanzen und Männeraufreißen zuzusehen. Allem Anschein nach machten sie sich trotz meiner verlängerten Strafe keine Gedanken darüber, wie ich mit dieser Art zu leben zurechtkam. Wir waren wieder zusammen, wie wir es immer gewesen waren, aber ich hatte mich noch nie so ausgeschlossen gefühlt.


  Eines Abends, als sie wieder mal unterwegs waren, durchwühlte ich meinen Koffer.


  Ich sah mir meine ganzen Scrapbooks an. Nie wieder würde ich über die Schiffsunglücke recherchieren. Karens Namen zu kennen war schlimm genug, da wollte ich nicht auch noch die Namen ihrer Eltern und ihres Blumenmädchens wissen. Egal, wie viele Informationen ich auch sammelte, damit konnte ich nicht wiedergutmachen, was ich getan hatte. Wann hatte das je geholfen?


  Ich hob den Koffer hoch und schleppte ihn nach draußen. Wir wohnten nicht weit vom East River und der Manhattan Bridge entfernt, und trotzdem kostete es mich Mühe, den Koffer zum Ufer hinunterzutragen.


  Barfuß stand ich auf den Felsen und warf meine Scrapbooks eins nach dem anderen ins Wasser.


  Leb wohl, Annabeth Levens, die du so fest geglaubt hast, dass vierblättrige Kleeblätter dir Glück bringen.


  Leb wohl, Marvin Helmont, der du drei Baseballspiele hintereinander gewonnen hast.


  Lebt wohl ihr Tausende von Menschen, die ich nicht retten konnte und die mich nicht retten konnten.


  Ich warf meinen Pinsel, die paar Kleider, die ich aufbewahrt hatte, und alles, was ich über Sirenen zusammengetragen hatte, in den Fluss. Was hatte es jetzt noch für einen Sinn, diese Dinge zu behalten?


  Das Letzte, was ich in meinem Koffer fand, war meine Haarnadel; das letzte Erinnerungsstück an meine Mutter. Ich drehte sie zwischen den Fingern und beobachtete, wie der Rost orangerote Striemen auf meiner Haut hinterließ. Dann schnippte ich die Haarnadel ebenfalls ins Wasser.


  Nichts und niemand hielt an mir fest, und es gab nichts mehr, woran ich mich festhalten konnte.


  


  In den darauffolgenden Wochen fiel meinen Schwestern nicht einmal auf, dass mein Koffer weg war, und das wollte angesichts unseres kleinen Apartments durchaus etwas heißen. Für mich war es ein weiterer Beweis, dass ich für sie schon so gut wie unsichtbar war; kaum mehr als ein Stein, der auf die Stimmung drückte.


  New York war ein magischer Ort für Elizabeth und Miaka. Eine Stadt, die nie schläft, war perfekt für zwei Mädchen, die keinen Schlaf brauchten. Auch wenn Padma immer mitkam und bei ihrem endlosen Unterfangen, absolut alles zu sehen, mitmachte, erschöpfte sie die ständige Abenteuerjagd zusehends, bis es ihr eines Abends zu viel wurde.


  »Du kannst nicht hierbleiben«, versuchte Elizabeth sie zu überreden. »Dieser Club soll die heißeste Location in ganz New York sein!«


  Padma verdrehte gespielt entnervt die Augen. »Das sollte der gestern auch.«


  »Das ändert sich ja auch jeden Tag«, meinte Elizabeth achselzuckend. »Komm schon, das kannst du dir nicht entgehen lassen!«


  »Lass sie doch«, schaltete sich Miaka ein. »Padma ist noch nicht lange eine Sirene, und ihr vorheriges Leben war mit Sicherheit nicht ansatzweise so temporeich.«


  Padma blickte Miaka dankbar an. »Völlig richtig. Ich brauche dringend eine Pause. Und Kahlen könnte bestimmt ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«


  Ich hatte mitbekommen, was sie sagten, hörte aber erst richtig hin, als mein Name fiel. Als ich von meiner Ecke der Couch zu ihnen hinübersah, starrten sie mich alle erwartungsvoll an. Wie nett von ihnen, dass sie sich an mich erinnerten.


  »Hm?«


  »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich heute mit dir hierbleibe, oder?« Padmas Augen flehten mich an.


  Ich rang mir ein Lächeln ab, weil Padma mir leidtat. Sie wollte nur dazugehören, deshalb passte sie sich Miakas und Elizabeths Lebensstil an und verhielt sich mir gegenüber genau wie sie. Bisher war ihr Leben als Sirene nicht, was ich mir für sie gewünscht hätte. »Nein, natürlich nicht.«


  Elizabeth seufzte. »Na schön. Wie du willst.«


  Zwanzig Minuten später waren die beiden weg, und Padma hatte es sich in Leggins und einem übergroßen T-Shirt auf der anderen Seite der Couch bequem gemacht. Sie hatte ihren alten Kleidungsstil so schnell abgelegt, dass ich mir sofort wieder völlig verloren vorkam– in meinem Leben gab es keine Veränderungen mehr.


  »Danke«, murmelte sie. »Ich find’s toll, auszugehen und neue Sachen zu entdecken, aber das ist alles ein bisschen viel auf einmal.«


  »Geht mir genauso. Ich hab versucht, mich dafür zu begeistern, und war mit ihnen trinken und feiern. Ein Mal.« Ich hielt einen Finger hoch. »Dann hab ich’s aufgegeben.«


  Padma lachte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du in einem dieser Kleider auf der Tanzfläche die Hüften schwingst.«


  Zu meiner Überraschung musste auch ich grinsen. »Du sagst es! Das ist einfach nichts für mich. Ich bin eher für…« Fast hätte ich gesagt, dass ich viel lieber den Jitterbug tanzte, aber der Gedanke brachte mich an einen Ort vierhundert Meilen nördlich von hier. »…für einen ruhigen Abend zu Hause zu haben.«


  »Ich gehe gern aus. Nachts wach zu sein, umgeben von so vielen Fremden, hat was Elektrisierendes. So kann ich mich ablenken.« Auf einmal wurde ihr Gesicht traurig. »Ich wünschte nur, das würde länger anhalten.«


  Ich schüttelte meine Apathie ab, und auf einmal sah ich die letzten Wochen ganz anders. Ich war so mit meinem eigenen Kummer beschäftigt gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, wie sehr sie litt.


  »Du erinnerst dich immer noch an alles, oder?«


  Sie nickte. »Ich war vor ein paar Tagen bei der See und hab versucht, meine Gedanken von Ihr fortspülen zu lassen.«


  »Ich fürchte, so funktioniert das nicht.«


  »Ja«, seufzte sie und zupfte am Saum ihres T-Shirts herum. »Anscheinend nicht.« Niedergeschlagen starrte sie zu Boden.


  Ich hatte sie im Stich gelassen. Auch sie litt unter ihrem Leben als Sirene, und sie hatte noch hundert Jahre vor sich. Warum sollte ihr Schmerz leichter zu ertragen sein als meiner? Die Ursache war eine andere, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich ihren Kummer ignoriert hatte, weil ich mit meinem nicht zurechtkam.


  Ich rückte näher an sie heran. »Hör mal, tut mir echt leid, dass ich in letzter Zeit so abwesend war.«


  »Schon okay«, sagte sie. »Nach unserem Gesang hab ich stundenlang geweint. Miaka meinte, ich würde mit der Zeit stärker werden, aber ich bin mir da nicht so sicher. So oder so verstehe ich echt gut, wie schwer es für dich war, so vielen Menschen das Leben zu nehmen. Und dass du der See jetzt noch länger dienen musst, obwohl deine Zeit als Sirene schon fast zu Ende war… Du verdienst eine Auszeit, um dich zu erholen und auf andere Gedanken zu kommen.«


  Mir stiegen Tränen in die Augen. »Danke. Aber es tut mir trotzdem leid, dass ich dir keine bessere Schwester war.«


  »Soweit ich weiß, hast du hier jahrzehntelang alles zusammengehalten. Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich wünschte nur, ich könnte das alles genauso gut verkraften wie ihr. Kahlen, du bist die Älteste. Kannst du mir wirklich nicht sagen, wie ich diese schrecklichen Erinnerungen loswerde?« Auf einmal fing sie an zu weinen. »Ich kann diese Last nicht mehr tragen. Bitte, Kahlen. Es tut so weh.«


  Ich nahm sie in den Arm und hielt sie fest. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie werden verblassen, versprochen. Aber selbst wenn sie dir die nächsten hundert Jahre im Gedächtnis bleiben sollten, wirst du alles vergessen, sobald du keine Sirene mehr bist.«


  »Ja?«


  »Natürlich. Denkst du, du könntest normal weiterleben, wenn du wüsstest, dass die See Menschen verschlingt? Dass du Ihr hundert Jahre lang dabei geholfen hast? Nein, du vergisst alles. Man könnte sagen, du bekommst drei Leben. Eins, von dem du nicht weißt, wie du es leben sollst, eins, in dem du mächtiger bist, als sich irgendjemand vorstellen kann, und eins, in dem du deinen Weg gefunden hast und alles erreichen kannst, was du dir wünschst.«


  Padma wischte ihre Tränen weg. »Das ist ein kleiner Trost. Aber das ist noch so lange hin.«


  Ich lächelte traurig. »Ich weiß, aber keine Sorge. Die Erinnerungen werden bald verschwinden. Ganz sicher. So war es immer, und so wird es immer sein.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, während sie meine Worte auf sich wirken ließ, aber ich konnte sehen, dass ihre Sorgen noch nicht zerstreut waren.


  »Ich hasse ihn, Kahlen«, flüsterte sie. »Er hat mich wie Dreck behandelt und versucht, mich umzubringen. Und meine Mutter stand daneben und hat es einfach zugelassen. Deshalb hasse ich sie auch.«


  »Du musst diese Gefühle loslassen. Hass hindert dich am Vergessen.«


  »Was, wenn es in meinem Leben keinen Platz für Liebe gibt?«, fragte sie leise und lehnte den Kopf an meine Schulter.


  »Sei nicht albern.« Ich legte einen Arm um sie. »Für Liebe gibt es immer Platz. Selbst wenn er nur so klein ist wie ein offener Türspalt. Das reicht schon.«


  Zwei Wochen später wurde Elizabeth von einem Obdachlosen attackiert. Sie flüsterte ihm ins Ohr, um sich von ihm zu befreien, und er stürzte sich in den Hudson River. Nach diesem Vorfall konnten wir nicht bleiben, also packten wir erneut unsere Sachen.


  Alle bis auf mich. Von jetzt an trug ich nichts mehr bei mir.
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  Ein verlassenes Anwesen an der Küste von Italien.


  Ein kleines Haus nahe einer Fischerei in Mexiko.


  Eine Wohnung auf der Olympic-Halbinsel bei Seattle.


  Verschiedene Namen für denselben Ort.


  Vier Umzüge in sieben Monaten waren selbst für uns viel. Obwohl wir wegen Elizabeth aus New York weggezogen waren, spürte ich, dass meine Schwestern alle zu dem Schluss gekommen waren, ich bräuchte mehr Freiraum, einen Ort, wo ich sprechen konnte, ohne fürchten zu müssen, dass mich jemand hörte. Vermutlich hatte Padma die anderen dazu ermuntert, in ruhigere, abgeschiedenere Gegenden zu ziehen. Meine Schwestern hofften, einer der ständigen Tapetenwechsel würde mich aus meiner Depression herausreißen. Doch auch wenn ich ihre Bemühungen zu schätzen wusste, konnten sie mir nicht helfen.


  Sobald ich mich dazu aufraffen konnte, würde ich irgendwo allein wohnen. Egal, wo. Ich war es so leid, mich verstellen zu müssen, und ich wollte meinen Schwestern mit meinen düsteren Gedanken nicht mehr zur Last fallen.


  Derzeit wohnten wir in einem großen Haus an einem grasbewachsenen Abhang, der weiter unten steinig wurde und bis zur See hinunterführte. Es war einsam gelegen und nur über einen einzigen ausgetretenen Weg zu erreichen. Wenn wir unter Menschen sein wollten, waren wir mindestens eine halbe Stunde unterwegs.


  Meine Schwestern hatten eine gute Wahl getroffen. An der frischen Luft unbesorgt sprechen zu können tat mir gut, auch wenn es mir nicht über meine Sehnsucht nach Akinli oder meinen Kummer hinweghelfen konnte. Die See versuchte, zu mir durchzudringen, aber ich ignorierte Ihren Ruf. Dass Sie mich nicht hören konnte, solange ich an Land blieb, verschaffte mir grimmige Genugtuung. Stundenlang beobachtete ich, wie riesige Vögel blitzschnell hinabschossen und sich ihre nächste Mahlzeit aus dem Wasser krallten, und lauschte dem Wind, der durch die Bäume über mir rauschte.


  Doch nichts davon bereitete mir Freude. Die ganze Zeit, seit ich Akinli verlassen hatte, war mir kein einziges Mal nach Lachen zumute gewesen. Doch heute, an diesem sonst so unbedeutenden Tag, brachte mich ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte, zum Kichern.


  Mein Bein juckte.


  Ich war wie hypnotisiert von dem Prickeln und der irritierenden Wärme an meiner Wade. Fassungslos starrte ich auf die Stelle, die leicht gerötet war– seltsam, unsere Haut war doch sonst genauso unveränderlich und gegen jeglichen Schaden immun wie der Rest unseres Körpers… Doch ich war dankbar dafür.


  All die exotischen Köstlichkeiten und wunderschönen Orte, die ich kennenlernte, all die Ablenkungen und Geschichten, die diese Welt zu bieten hatte, konnten nicht erreichen, was diese kleine Neuerung bewirkte; sie gab mir das Gefühl, dass tief in meinem Innern immer noch ein Rest Menschlichkeit schlummerte.


  »Kahlen?«


  Als ich mich umdrehte, sah ich Miaka mit zwei Tassen Tee auf mich zukommen. Ich blieb auf meinem Felsen sitzen– wie seltsam es doch war, dass wir von der See umgeben und dennoch von Ihr getrennt waren. Ich hatte Sie schon in so vielen verschiedenen Stimmungen erlebt; ruhig und flach wie ein Blatt Papier, ungeduldig wie ein Kind, so voller Leben wie eine Feier. Doch im Moment konnte ich in Ihr nichts anderes sehen als einen Feind.


  »Woran denkst du?«, fragte Miaka, setzte sich zu mir und reichte mir eine der Tassen.


  »Wenn ich meine Gedanken entwirren könnte, würde ich es dir erzählen.«


  Miaka lächelte und nippte an ihrem Tee. »Wie gefällt es dir hier?«


  »Ganz gut.«


  »Ganz gut? Kahlen, wir tun unser Bestes, um dir zu helfen.«


  Ich starrte in den endlosen Tag hinaus. Genau wie Padma wartete ich schon so lange, dass die Zeit meine Wunden heilte. Bisher hatte sie das nicht vermocht.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Vielleicht solltet ihr wieder in eine Stadt ziehen und mich hier zurücklassen. Ich glaube, ich mache einfach eine schwere Phase durch.«


  Miaka deutete mit dem Kopf in Richtung See. »Sie macht sich Sorgen um dich. Das spürst du doch sicher.«


  Ich nickte. »Sie denkt, ich wäre nur stur und würde mich früher oder später schon wieder einkriegen. Das kann ich fühlen.« Ich hielt die Tasse in der Hand und genoss ihre Wärme. »Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich Ihr verzeihen soll.«


  »Fünfzig Jahre mehr in ihren Diensten sind besser als der Tod.«


  »So fühlt es sich aber nicht an.«


  »Du bist tapfer, Kahlen, und sehr klug. Du wirst auch siebzig Jahre überstehen.«


  »Es ist nicht nur das…« Ich setzte mich auf und schaute ihr fest in die Augen. Auf einmal konnte und wollte ich nicht mehr alles für mich behalten. »Ich habe einen Jungen kennengelernt.«


  Verwirrt starrte Miaka mich an. »An dem einen Tag?«


  »Nein.« Ich wischte mir über die Augen und hielt die Tränen zurück, ehe sie fließen konnten. »Wir haben uns vor etwa einem Jahr kennengelernt. Er ist auf die Uni gegangen, neben der wir in Miami gewohnt haben. Ich hab ihn in der Bibliothek getroffen. Obwohl ich nicht sprechen konnte, hat er sich mit mir unterhalten– dank ihm habe ich mich wieder wie ein Mensch gefühlt.


  An dem Tag, als ich aufgehört habe zu singen, bin ich zu seiner Heimatstadt geschwommen. Seine Eltern waren gestorben, und er musste sein Studium abbrechen.«


  »O nein…« Miaka drückte ihre Hand ans Herz. »Hat er noch Familie?«


  »Er wohnt bei seinem Cousin und dessen Frau. Sie haben mich sofort bei sich aufgenommen und meinten sogar, ich könne so lange bleiben, wie ich wolle. Sie haben mich bei sich aufgenommen wie eine streunende Katze.«


  »Wenn sie so nett waren, warum hast du sie dann schon so bald wieder verlassen?«


  Beschämt senkte ich den Blick.


  »Akinli und ich haben einen Tag zusammen verbracht. Danach war ich hin und weg. Bis über beide Ohren verliebt. Er hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben, und ich dachte, wir könnten es schaffen. Wenn ich es richtig anstellte, könnte ich jahrelang mit ihm zusammen sein. Es wäre nicht perfekt, aber wenigstens würde ich ihn nicht verlieren.


  Im nächsten Moment hat er mich geküsst. Und ich habe gesprochen. Die See hat ihn mit Ihrem Lied in Trance versetzt, und er ist direkt ins Wasser gegangen.«


  »O Kahlen!«, rief Miaka entsetzt.


  »Ich weiß. Er sollte sterben, aber ich habe die See angefleht, ihn leben zu lassen. Schließlich konnte ich ihn ans Ufer zurückziehen, und die See hat mich mit dem Leben bestraft statt mit dem Tod. Und jetzt hängt sein Leben davon ab, dass ich Ihr gehorche. Er ist Fischer und verbringt sehr viel Zeit auf dem Wasser. Wenn ich je seinetwegen nicht auf Sie hören sollte, wird Sie ihn umbringen.«


  Miaka schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum sollte Sie dir so etwas antun? Sie liebt dich.«


  »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, Sie ist eifersüchtig. Als dürfte ich ihn nicht lieben, weil meine Zuneigung allein Ihr zusteht.«


  »Aber mit Drohungen gewinnt Sie nicht deine Zuneigung.«


  »Sie ist kein Mensch«, entgegnete ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie zwischenmenschliche Beziehungen völlig versteht.«


  In all den Jahren, die ich sie kannte, war Miaka nie so nah dran gewesen, wütend zu werden. Ihr Gesicht verfinsterte sich, so frustriert war sie über meine Situation, obwohl ich doch an allem selbst schuld war.


  »Ich werde den anderen nichts davon erzählen«, sagte sie nach einem Moment. »Elizabeth würde ausrasten, und Padma ist jung und folgt fast immer ihrem Beispiel.«


  »Sie wird sich bestimmt bald darüber klarwerden, wer sie ist.«


  Miaka seufzte. »Ich hoffe es. Aber fürs Erste sollten wir diese Information für uns behalten.«


  Ich nickte, mit den Gedanken ganz woanders. »Er war so süß… Einen so lieben, einfühlsamen Menschen zu finden hat sich angefühlt wie etwas ganz Besonderes.«


  Miaka lehnte liebevoll ihre Stirn an meine. »Du würdest doch auch nicht alles für jemanden aufs Spiel setzen, der es nicht wert ist.«


  Ich zog sie an mich und umarmte sie kurz, dankbar, dass sie mich verstand. Doch sosehr ich die Unterstützung meiner Schwester auch zu schätzen wusste, wünschte ich, Aisling wäre hier. Sie hatte gewusst, wie es war, jemanden zu lieben, der ohne sie alt werden würde.


  Wenn man weder schlafen noch essen muss, wenn das Leben nichts mehr bereithält als Jahre der Leere, wird die Seele rastlos. Ich hatte über Aislings Entscheidungen nachgedacht, und ich verstand, warum sie ihre Familie aus der Ferne beobachtet hatte. Aber sie und ich waren verschiedene Wesen, mit unterschiedlichen Beziehungen zu den Menschen, die wir zurückgelassen hatten.


  Tagelang hatte ich mir vorzustellen versucht, wie Aisling gelebt hatte. Doch letzten Endes wusste ich nur eines sicher: Ich konnte nie zu Akinli zurückkehren.


  Mein letzter Wunsch war, dass er ein langes, glückliches Leben haben würde, und das meinte ich von ganzem Herzen. Aber mit anzusehen, wie er mich vergaß, wie er ein anderes Mädchen heiratete, und sein Gesicht in ihren Kindern wiederzuerkennen… Das könnte ich nicht ertragen.


  Ich wusste auch, dass ich ihn nie vergessen würde. Doch das war eine Bürde, die ich in Stille tragen würde.


  Stille. Inzwischen sollte ich mich doch daran gewöhnt haben.
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  Miakas Pinsel lagen über den ganzen Boden verstreut. Sie malte schon seit Tagen pausenlos.


  »Das ist echt hübsch«, sagte ich in der Hoffnung, dass eine positive Bemerkung meine Schwestern davon abhalten würde, mich den ganzen Tag mit großen, besorgten Augen anzustarren, wenn sie dachten, ich würde es nicht sehen.


  »Danke. Die davor waren ein bisschen gröber, oder?«


  Ich nickte.


  »Ich mag deine aggressiveren Bilder«, warf Elizabeth ein. »Ich glaube, die Leute würden sich schieflachen, wenn sie wüssten, dass etwas so Bedrohliches von einer Sechzehnjährigen stammt.«


  »Oder von einer Achtzigjährigen. Wie man’s nimmt.«


  Die beiden kicherten, aber ich fand das gar nicht komisch.


  »Kann ich das auch mal probieren?«, fragte Padma zaghaft. Es war niedlich. Die Anspannung war immer noch in ihren Augen zu sehen, und ich spürte, dass sie ihre Sorgen noch nicht los war, aber sie kämpfte mit allen Mitteln dagegen an. Sie war stärker als ich, und dafür bewunderte ich sie.


  »Ich auch!«, rief Elizabeth und schnappte sich einen Stapel Papier.


  »Klar.« Miaka zwirbelte sich die Haare zu einem Knoten zusammen und steckte ihn mit einem Buntstift fest. »Seid ehrgeizig und furchtlos. Erschafft etwas, von dem die Leute den Blick nicht abwenden können.«


  »Ich kann mich wohl kaum selbst nachbilden.« Elizabeth wackelte mit den Augenbrauen.


  »Wer könnte das schon?«


  Ich rang mir ein mattes Lächeln ab. In Port Clyde hatte ich gedacht, ich könnte für Akinli leben. Jetzt fragte ich mich, ob ich wieder für meine Schwestern leben könnte. Schließlich waren sie alles, was mir noch blieb. Aber ich konnte den Willen nicht aufbringen.


  Als ich die Augen niederschlug und auf die Ritzen im Boden starrte, schob Miaka mir wortlos ein paar Blätter Papier und Kohlestifte hin. Sie suchte meinen Blick und zuckte die Achseln.


  »Ich bin auch manchmal traurig. Nicht so wie du, ich weiß. Aber mir hilft das. Vielleicht… Vielleicht…«


  Ich legte meine Hand auf ihre. »Danke.«


  Sie ging zurück zu ihrer Staffelei, fest entschlossen, ihre Kollektion fertigzustellen. Mich kümmerte es nicht mehr, ob ich ein richtiges Zuhause hatte oder mir neue Klamotten kaufen konnte, aber Miaka und Elizabeth schon. Sie fühlten sich für Padma verantwortlich, und jetzt auch für mich. Im Moment machte ich alles mit, was sie wollten– zwar wäre ich oft lieber allein gewesen, aber gleichzeitig fürchtete ich mich davor, dass sie mich irgendwann vor die Tür setzen würden, weil ich ständig Trübsal blies.


  Wenn ich mir selbst überlassen war, würde ich vielleicht versuchen, nach Maine zurückzukommen. Alleine war ich noch nicht stark genug, mich von Akinli fernzuhalten. Und ich hatte Angst. Wenn ich einen Fehler machte, würde er dafür büßen. Und außerdem fürchtete ein kleiner Teil von mir, die See könnte ihn aus dem Weg räumen, um sich zu schützen, und dafür wäre Ihr jeder Vorwand recht.


  Ich nahm mir einen Kohlestift und fing an zu malen. Nur Kritzeleien. Seitenweise Kreise und Zickzacklinien. Aber auf einer Seite verwandelte sich eine gebogene Linie plötzlich in das Profil von Akinlis Wange, und die Kreise hatten die gleiche Form wie seine Augen.


  Ich war keine Künstlerin, aber ich hatte mir alles an ihm bis ins kleinste Detail eingeprägt, und jetzt ergoss sich die Erinnerung auf das Papier, ob ich es wollte oder nicht. Es erstaunte mich, wozu meine Finger imstande waren. Sie konnten sich daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, seine Haare zu berühren, das leichte Kribbeln von Stoppeln auf seiner Wange, die warme Kuhle unter seinem Kinn… und sie schufen ein wunderschönes Abbild von ihm in Schwarzweiß.


  Wie ich dieses Gesicht vermisste. Was würde ich nicht dafür geben, es vor Überraschung aufleuchten oder mir mit einem Augenzwinkern einen Einblick in seine schelmischen Gedanken geben zu sehen? Dieses Gesicht war für mich so schnell zu einem Symbol für Trost geworden.


  Ich wollte nicht vor den anderen weinen, wo sie sich sowieso schon ständig um mich sorgten. Also knüllte ich das Bild zusammen und warf es in den Müll.


  Ich versuchte, dasselbe mit meinen Erinnerungen zu machen, aber es hatte keinen Sinn. Wie würde ich je darüber hinwegkommen?


  Wortlos lief ich nach draußen und den Abhang hinunter an genau den Ort, den ich monatelang gemieden hatte.


  Sei gegrüßt. Die See klang zögerlich, schien aber froh, mich zu sehen. Ihr Wasser umschloss mich, als ich tiefer hineinwatete, und ich lehnte mich zurück und ließ mich auf Ihren Wellen treiben.


  Das funktioniert nicht, sagte ich, während ich langsam tiefer sank.


  Was funktioniert nicht?


  Mich von dem Menschen zu trennen, den ich über alles liebe, führt nicht dazu, dass ich Dich mehr liebe. Es raubt mir nur jeglichen Lebenswillen. So will ich nicht leben– als Schatten meiner selbst.


  Das bist du nicht, entgegnete Sie. Du bist weit mehr, als du je warst. Ich habe dir alle Gaben verliehen, die meinen Sirenen zuteilwerden können. Du bist stärker als sie alle. Du stehst höher in meiner Gunst als alle, die vor dir kamen. Was willst du denn noch?


  Mich verlieben, antwortete ich ohne Zögern. Heiraten.


  Und das kannst du tun, sobald du nicht mehr mir gehörst.


  Aber dann wird Akinli schon tot sein! Oder beinahe. Was immer Du über die Menschen denkst, sie heiraten keine Leichen!


  Warum glaubst du, ich würde schlecht über die Menschen denken?, fragte sie, hörbar verärgert. Ich existiere nur, um ihnen zu dienen. Alles, was ich bin, gehört ihnen. Du denkst, auf dir würde ein schrecklicher Fluch lasten, aber was ist mit mir?


  Sie wartete auf eine Antwort, die ich Ihr nicht geben konnte.


  Ist es denn zu viel verlangt, dass ich das einzig Kostbare in meinem Leben noch eine Weile behalten möchte?


  Ich schwieg. Ich dachte an mein Leben; sowohl die paar Jahre, die ich ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war, als auch die Jahrzehnte, in denen ich etwas viel Beängstigenderes war. Ich hatte nichts Besonderes an mir, nichts änderte sich dadurch, ob ich lebte oder starb. Für Sie war es keine Option, nicht zu leben.


  Ich dachte an meine Trauer, die ich selbst verursacht und durch meine Sturheit noch verlängert hatte. Sie durfte nie trauern, durfte nie aufhören zu geben.


  Alles in allem war ich völlig bedeutungslos. Aber nicht für Sie.


  Du denkst, mehr Zeit wäre eine Strafe, aber du kannst noch so viel erleben und lernen. Warum willst du mich verlassen?


  Das will ich doch gar nicht sagen. Wieso konnte Sie das nicht begreifen?


  Was willst du dann sagen?


  Ich biss die Zähne zusammen, frustriert und wütend. Weißt Du, wie schwer es für mich ist, Dich zu lieben, wenn Du jemanden bedrohst, der mir am Herzen liegt? Du weißt, wie fehlerhaft ich bin. Wie soll ich darauf vertrauen, dass Du ihn nicht gleich tötest, wenn ich Deine Erwartungen nicht erfülle?


  Du hast mir so gut gedient, Kahlen. Du hast nie Fehler gemacht, bevor du ihn kennengelernt hast. Je mehr du über diesen Jungen redest, desto sicherer bin ich, dass du von seinem Tod profitieren würdest.


  Nein! Ich konnte spüren, wie die Wut von mir ausstrahlte. Verstehst Du das denn nicht? Damit bewirkst Du nur, dass ich Dich hasse!


  Also wie stellen wir das Gleichgewicht wieder her? Wie sollen wir nach einem solchen Fehler wieder vertraut miteinander umgehen?


  Ich schloss die Augen. Ihre Worte verletzten mich– Akinli war kein Fehler.


  Verbanne ihn aus deinen Gedanken.


  Du willst, dass ich Dir hingebungsvoll diene? Dass ich Dich bis ans Ende meiner Tage liebe?


  Ja. So wie ich dich liebe.


  Dann droh mir nicht mit seinem Tod. Versprich mir, dass er leben wird.


  Wie meinst du das?


  Ich überdachte noch einmal, was ich über Sie wusste. Du kannst bestimmte Menschen identifizieren, wenn nötig, richtig?


  Natürlich.


  Dann versprich mir, dass Du ihn, wenn er je zu ertrinken droht, sicher ans Ufer zurückbringst. Versprich mir, dass Du ihn eigenhändig befreien wirst, wenn ihn ein Seil von Bord zieht. Versprich mir, dass meine Stimme ihm nicht den Tod bringen wird. Wenn Du das tust, wenn Du ihn leben lässt, werde ich seinen Namen nie wieder aussprechen. Versprich mir, dass er in Sicherheit ist, und ich werde Dir alles geben, was von mir noch übrig ist.


  Sie dachte über mein Angebot nach. Wirst du netter zu deinen Schwestern sein? Sie machen sich Sorgen um dich.


  Ich gebe Dir mein Wort. Miaka, Elizabeth und Padma werden mich von meiner besten Seite erleben.


  Ich konnte spüren, wie sich Ihre Wellen wie ein Getriebe bewegten, wie Sie das Für und Wider erwog und nach einem Haken suchte.


  Ich verspreche es Dir.


  Dann gebe auch ich dir mein Wort, gelobte Sie. Akinli wird nicht durch meine Hand sterben. Und ich schwöre, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um seinen Tod zu verhindern.


  Die Anspannung in meinem Körper ließ nach, als meine schlimmste Angst von mir abfiel.


  Danke.


  Ich werde hier sein, wenn du bereit bist, mich wieder zu lieben. Jetzt geh zu deinen Schwestern. Auch sie brauchen dich.


  Ich stieg aus dem Wasser und marschierte triefnass zurück ins Haus. Miaka und Elizabeth saßen dicht zusammen am Tisch und heckten wie immer irgendwas aus, und Padma beobachtete sie neugierig, das Kinn in die Hand gestützt.


  »Hey!«, rief Miaka fröhlich. »Wir suchen gerade nach einer neuen Stadt, irgendwo, wo’s warm ist. Vorschläge?«


  »Wir müssen nicht weg. Mir gefällt es hier, wirklich. Und wenn wir so weitermachen, gibt es bald keine Stadt mehr, wo wir noch nicht waren.«


  »Egal«, meinte Elizabeth. »Wo warst du, als du einen Tag lang verschwunden bist? War es da schön?«


  Ich hatte das Gefühl, als würde mir ein Nagel durchs Herz geschlagen. Es war nicht nur schön gewesen. Es war perfekt. »Port Clyde. Ein kleines Fischerdorf in Maine. Da können wir nicht untertauchen.«


  »Oh.« Elizabeth spitzte nachdenklich die Lippen.


  Ich sah zu, wie sich die Pfütze zu meinen Füßen ausbreitete. »Ich weiß, was ihr vorhabt.«


  Miaka erstarrte. »Was meinst du damit?«


  »Diese ständigen Umzüge– ihr hofft, damit bringt ihr mich wieder in Ordnung. Ich bin euch echt dankbar, aber das hilft mir nicht.«


  Elizabeth stand auf. »Wir wissen einfach nicht, was wir sonst tun sollen. Du hast so lange für uns gesorgt, und wir wollen uns revanchieren.«


  Das waren große Worte, wenn man bedachte, dass ihr sonst nichts über ihr eigenes Glück ging. Ich seufzte, als ich mich an das Versprechen erinnerte, das ich der See gerade erst gegeben hatte, ging zu meinen Schwestern und schloss sie in die Arme. »Es ist nur eine Lebensphase«, sagte ich. »Und jede Lebensphase endet.«


  Ich rang mich zu einem Lächeln durch. Ich hatte einen Schwur geleistet, und ich gehorchte immer. Das war meine Gabe im Leben, und ich musste sie mir wieder aneignen.


  »Diese Lebensphase endet heute. Ich brauchte nur Zeit, um wieder zu mir zu finden. Jetzt geht es mir besser.«


  Die Lüge kostete mich viel Kraft, aber darüber würde ich hinwegkommen. Zumindest mein Körper ließ sich nicht zerstören.
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  »Hey, Ballkönigin«, raunte er mir mit einem süßen Lächeln zu.


  Trotz allem musste ich grinsen. »Der Witz ist nicht mehr lustig.«


  »Tja, aber jetzt wirst du ihn nicht mehr los.«


  Ich rollte mich auf die Seite und kuschelte mich auf unserer Decke an ihn. Wir lagen auf der kleinen Wiese zwischen seinem Haus und der See. Die Sonne schien blendend hell, und das leise Rauschen der Wellen beruhigte mich.


  Akinli roch nach Baumwolle und Gras und irgendetwas Trockenem– Büchern vielleicht. Es war ein einzigartiger Duft, und ich war davon berauscht.


  »Also, was willst du studieren?« Er hielt mir eine Broschüre hin. »Englisch? Kommunikationswissenschaften? Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du einen Haufen Bücher über Kuchen gelesen, weißt du noch?«


  »Mhmm, Kuchen«, murmelte ich verträumt.


  Akinli lachte. »Du könntest Kochkunst studieren. Wär das nicht was für dich?«


  »Ich würde alle Prüfungsaufgaben aufessen. Und dann hätte mein Prof nichts mehr, was er bewerten kann.«


  Er schlug spielerisch mit der Broschüre nach mir. »Was soll es dann sein? Wenn ich zurückfahre, nehme ich dich mit. Also, was willst du studieren?«


  »Vielleicht Geschichte«, antwortete ich zaghaft.


  »Du klingst, als würdest du dich dafür schämen.«


  »Na ja, das hört sich längst nicht so aufregend an, wie Chemiker oder Anwalt zu werden. Ich würde wahrscheinlich in einem Museum arbeiten oder so.«


  Akinli zuckte die Achseln. »Na und? Das Wichtigste ist, dass du glücklich bist.«


  Ich kann dir Geschichte zeigen.


  Erschrocken setzten wir uns auf.


  »Wow, was war das?«


  »Hast du das gehört?«, fragte ich völlig entgeistert. Er hätte nichts hören sollen. Und ich auch nicht. Nicht mehr.


  Ich kann dich durch die Jahrhunderte führen. Bleib bei mir.


  »Aber das bin ich! Ich habe meine Zeit abgeleistet!« Ich konnte mich an alles erinnern. Alles, was Sie mir versprochen hatte, war eine Lüge.


  »Wer ist das? Mit wem redest du da?«


  Bleib bei mir. Ich kann dir alles geben.


  Sie war stärker geworden, so viel stärker, und ich stellte mir vor, wie Sie Tsunamis entfesselte und Flugzeuge vom Himmel holte, nur um genug Kraft für diesen Moment zu haben. Ein starker Wind schob mich auf die See zu und hielt Akinli fest.


  Sieh nur! Er ist in Sicherheit. Wie ich es dir versprochen habe. Jetzt komm nach Hause.


  »Nein! Nein, ich habe dir schon mein ganzes Leben geopfert!«


  »Kahlen!« Akinli streckte die Hand nach mir aus, sein Gesicht voller Verzweiflung.


  Mit einem Ruck wurde ich wach. Ein paar Stunden zu schlafen war mir wie eine gute Idee vorgekommen– so konnte ich zumindest etwas Zeit totschlagen, ohne meine Schwestern zu enttäuschen oder sie anzulügen. Seltsamerweise gab es sogar Tage, an denen ich das Gefühl hatte, ich bräuchte die Erholung. Aber vorerst würde ich ohne auskommen müssen. Mein Traum, die Erinnerung an Akinlis verängstigtes Gesicht, als er die See hörte und Ihren Ruf verstand, ließ mir keine Ruhe. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


  Als mein Herzschlag sich endlich beruhigte, machte ich mich auf die Suche nach meinen Schwestern. Es war früh am Tag, und die Sonne schien grell durch die Fenster. Elizabeths honigbraune Haare glänzten im Morgenlicht golden.


  »Hi«, sagte ich und setzte mich zu ihr. Vor ihr auf dem Boden lag eine große Leinwand, und sie hatte ihre kleinen Pinsel gegen einen Besen eingetauscht. Padma saß still daneben und sah ihr zu. Meine jüngste Schwester sprach mit jedem Tag weniger, aber bei Elizabeth schien sie sich wohlzufühlen. Elizabeth fuhr mit ihrem Besen über die Leinwand und hinterließ einen breiten blauen Streifen. »So geht’s auch«, neckte ich sie.


  Sie lachte. »Ich bin längst nicht so talentiert wie Miaka. Feine Linien liegen mir überhaupt nicht. Aber das fühlt sich genau richtig für mich an.«


  Ich warf einen genaueren Blick auf die ausladenden Pinselstriche und die knalligen Farben. Alles sah aus, als wäre es durch Zufall entstanden, aber man konnte spüren, dass es mit viel Herz gemalt war. »Absolut«, stimmte ich ihr zu. »Wo ist Miaka?«


  »Oh, sie musste kurz weg«, antwortete Elizabeth ausweichend. Irgendetwas an ihrem Ton machte mich stutzig.


  »Und wohin?«


  »Sie hat über einen Wald in Island gelesen, wo total seltene Blumen wachsen. Wenn man die Blüten zermahlt und sie mit Öl mischt, hat man angeblich ganz tolle Farbe. Besser als alles, was man sich kaufen kann.«


  »Oh. Und wie lange wird das dauern?«


  »Ein paar Tage, schätze ich. Die See hat sie nach Island gebracht, aber die Blumen muss sie selbst finden.«


  Überrascht starrte ich auf die ganzen fertiggestellten Bilder, die auf dem Boden verstreut lagen. Miaka hatte mehr als ein Dutzend, genug, um eine Kollektion zusammenzustellen und sie zu verkaufen.


  »Ich wünschte, sie hätte uns mitgenommen. Ich könnte ein Projekt gebrauchen.«


  »Dann mal doch was«, schlug Elizabeth vor und tauchte ihren Besen in einen Topf gelber Farbe.


  »Ich weiß nicht, ob ich momentan was malen kann, das die Mühe wert ist.«


  »Sei nicht albern. Du musst nur den richtigen Millionär finden, dann verdienst du selbst mit einem grünen Strich auf einer leeren Leinwand genug, um die Miete drei Monate im Voraus zu bezahlen.«


  Grinsend machte sie sich wieder an die Arbeit.


  Ich setzte mich mit den Kohlestiften hin und versuchte es– ich gab mir wirklich Mühe. Aber das Einzige, was ich malen konnte, waren Akinlis wehende Haare, wenn er mit offenem Fenster fuhr, und seine reglosen Hände, als ich ihn aus dem Wasser gezogen hatte. Ich verdrängte die Erinnerung an sein Gesicht, aber er kam in hundert verschiedenen Bildern zu mir zurück. Sie waren nur grobe Skizzen, aber ich ließ einen Stapel meiner Zeichnungen für Miaka liegen. Sollte sie entscheiden, was sie damit tun wollte.


  Vier Tage später kam sie endlich zurück, und es freute mich ungemein, als sie mir sagte, wie viel Potential sie in meinen Skizzen sah.


  »Deine Bilder haben etwas sehr Ehrliches an sich, Kahlen. Wenn ich das Geld hätte, würde ich sie dir abkaufen.«


  Ich knuffte sie in den Arm. »Ach, hör doch auf. Mir gefallen sie, aber sie sind nicht halb so gut wie deine.«


  »Ich werde sie trotzdem in meine Ausstellung aufnehmen.«


  »Mit den neuen Bildern, die du mit deiner Blumenfarbe malst?«


  Verwirrt sah sie mich an. »Hm?«


  »Mit den Blumen aus Island. Wolltest du daraus nicht Farbe machen?«


  Sie lachte und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Oh, ich hab keine gefunden. Ich bin umsonst tagelang durch die Wälder gewandert– mein Gott, ich kam mir vor wie der letzte Idiot. Da muss ich wohl noch mal recherchieren.«


  »Wenn du willst, komme ich nächstes Mal gerne mit.«


  Miaka berührte meinen Arm. »Das ist echt lieb von dir. Schön, dass die alte Kahlen langsam zurückkommt.«


  Ich zuckte verlegen die Achseln. »Schreib mich nicht ab. Ich tue mein Bestes.«


  »Natürlich nicht.« Miaka zwinkerte mir auf dem Weg zur Küche zu. Vielleicht würde etwas Leckeres zu essen unsere Stimmung heben. Vielleicht würde es das Loch in meinem Bauch füllen, das sich anfühlte wie unstillbarer Hunger.


  Als ich mich zum Kühlschrank umdrehte, sah ich, wie Miaka Elizabeth unauffällig zunickte. Elizabeth atmete tief ein und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen.


  Elizabeth verschwand nach draußen, um ihre Besen abzuwaschen, und Miaka ging sich was Trockenes anziehen. Und ich hatte keine Ahnung, was es mit ihrem kleinen Austausch auf sich hatte.


  


  Ein paar Wochen später unternahm Elizabeth eine fünftägige Einkaufsreise. Padma flehte sie unter Tränen an, nicht zu gehen, aber es hatte keinen Zweck. Elizabeth behauptete beharrlich, es ginge nicht anders. Solche Ausflüge hatte sie schon öfter gemacht und jedes Mal so viele Klamotten gekauft, dass sie sie in einem Paket nach Hause schicken musste. Dieses Mal kam sie mit zwei Tüten zurück. Zwei!


  »Was soll ich sagen? Diese Saison gibt’s einfach nur schreckliche Sachen«, meinte sie und warf ihre Errungenschaften in die Ecke, als wären sie ihr völlig egal.


  Danach verbrachte Miaka eine Woche in Japan, weil sie hoffte, in der Verbindung zu ihren Wurzeln neue Inspiration zu finden. Während sie weg war, lief Elizabeth die ganze Zeit unruhig von Zimmer zu Zimmer, als könnte sie ihre Abwesenheit nicht ertragen. Ich verstand nicht, warum Miaka diese Reise überhaupt machte. Sie hatte noch nie nach Hause zurückgewollt, egal, aus welchen Gründen. Und die Bilder, die sie bei ihrer Rückkehr dabeihatte, sahen für mich nicht anders aus als die, die sie sich hier hin und wieder kaufte.


  Elizabeths nächste Ausrede, warum sie plötzlich wegmusste, versuchte ich mir nicht einmal zu merken, aber sie erschien mir genauso sinnlos wie die anderen. Wenn Miakas Abwesenheit sie so fertiggemacht hatte und sie wusste, wie aufgelöst Padma war, wenn sie ging, warum verreiste sie dann gleich wieder?


  Als sie zurückkam, stellte ich sie alle zur Rede, entschlossen, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.


  »Warum macht ihr euch ständig aus dem Staub?«, wollte ich wissen und stemmte die Hände in die Hüften.


  Miaka verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ich hab das Gefühl, dass es mir schon bessergeht– dass ich euch längst nicht mehr so zur Last falle. Also, warum haut ihr abwechselnd ab und überlasst es Padma, auf mich aufzupassen?«


  »Niemand passt auf dich auf«, erwiderte Elizabeth und ließ sich auf die Couch fallen. »Wir dachten nur, du brauchst hin und wieder ein bisschen Zeit für dich. Wie Aisling.«


  Mein Blick huschte zwischen ihnen hin und her– ich konnte mir nicht vorstellen, dass das der einzige Grund war. Elizabeth und Miaka waren jahrzehntelang unzertrennlich gewesen, und Padma schien schon dazuzugehören. Warum zogen die beiden jetzt so oft alleine los? Was war passiert?


  »Habt ihr Streit?«, fragte ich, immer noch skeptisch.


  »Nein.« Elizabeth tropfte die ganze Couch nass.


  »Seid ihr sauer auf mich?«


  Miaka kam zu mir, ihr Gesicht sanft und liebevoll. »Nein, ganz und gar nicht. Wir waren nur neugierig, wieso Aisling lieber zurückgezogen gelebt hat. Aber es ist seltsam, so lange weg zu sein.« Sie wandte sich an Elizabeth. »Ich weiß nicht, wie sie das monatelang ausgehalten hat.«


  »Ich auch nicht. Ich wäre total unglücklich ohne euch.« Padma nickte bekräftigend. Obwohl mir der Gedanke in den Sinn kam, wies ich nicht darauf hin, dass sie auch so nicht gerade glücklich wirkte.


  »Also… ist alles in Ordnung?«, fragte ich und drückte mir eine Hand an die Stirn– in meinem Kopf drehte sich alles. Dieses Gefühl hatte mich in den letzten Tagen schon dreimal überkommen, und jedes Mal musste ich mich hinlegen, bis der Schwindel nachließ.


  »Ja.«


  »Oh.« Ich stolperte einen Schritt zurück, wie benebelt von dem schwummrigen Gefühl und meiner Verwirrung. »Sorry. In letzter Zeit bin ich ein bisschen neben der Spur.«


  Miaka lächelte. »Das ist verständlich. Und wir sind für dich da.«


  »Wo immer wir gebraucht werden«, fügte Elizabeth hinzu und deutete mit einer eleganten Handbewegung zur See.


  Ein kalter Schauer durchlief mich. Als das Frösteln nicht nachließ, wickelte ich mich in eine Decke und zog mich in mein Zimmer zurück, von mir selbst enttäuscht. Wurde ich langsam paranoid?


  Ich atmete tief durch und erinnerte mich an mein Versprechen. Ich hatte geschworen, meinen Schwestern ein Vorbild zu sein. Ihnen jetzt aus einem vagen Gefühl heraus Vorwürfe zu machen half niemandem. Ich brauchte ein Hobby oder etwas in der Art. Ich hatte zu viel Zeit, mich wegen jeder Kleinigkeit verrückt zu machen.


  Wenn ich mein Versprechen halten und versuchen wollte, ohne Akinli zu leben, musste ich auf andere Gedanken kommen.


  


  Ein paar Tage später musste ich an etwas anderes denken als an Akinli. Padma brauchte unsere Zuwendung.


  »Sie kann nicht vergessen, was ihr Vater ihr angetan hat. Sie will, dass er genauso leidet wie sie.« Miaka sah mich mit ernstem Gesicht an. Neben ihr am Tisch konnte Padma nicht aufhören zu weinen. Elizabeth saß auf ihrer anderen Seite und strich unserer kleinen Schwester beruhigend über den Rücken.


  Ich fühlte mich schrecklich. Ich hatte gewusst, dass sie traurig war, aber dass es so schlimm um sie stand, hatte ich mir nicht klargemacht. Sie war jetzt schon über ein Jahr bei uns. Wir hatten schon zum zweiten Mal zusammen Weihnachten gefeiert– auch wenn die Freude mit Trauer gemischt war– und im Fernsehen mitverfolgt, wie an Silvester der Times-Square-Ball vom Dach eines Wolkenkratzers herabgelassen wurde. Padma hatte sich sehnsüchtig gewünscht, sie könnte dabei sein. Jetzt war schon fast wieder Valentinstag, und inzwischen müsste sich Padma an ihr Leben als Sirene gewöhnt haben. Das ergab alles keinen Sinn.


  »Warum?«, fragte ich. »Wir vergessen unser früheres Leben. Warum erinnert sie sich immer noch an so viel?«


  »Weil sie immer noch wütend ist«, vermutete Elizabeth. Unwillkürlich erinnerte ich mich an unsere Zeit in Brooklyn, als mir ein ähnlicher Gedanke gekommen war. »Miaka hat ihrer Familie verziehen, deshalb weiß sie keine Details mehr, und du hast fast alles vergessen. Aber ich erinnere mich an einiges, und Padma hat so viel mehr durchgemacht als wir alle…«


  »Ich weiß noch genug. Meine Eltern haben mich auch nie wirklich geliebt«, erklärte Miaka, direkt an Padma gewandt. »Meine Situation war nicht ganz so schlimm wie deine, aber nahe dran.«


  Padma nickte.


  »Sie haben sich vielleicht nicht über meinen Tod gefreut, aber getrauert haben sie bestimmt auch nicht«, fuhr Miaka fort. »Wenn du glaubst, der Gedanke würde mir nicht zu schaffen machen, irrst du dich. Wir haben alle unsere eigenen Dämonen.«


  Ich nickte.


  »Aber es bringt nichts, auf Rache zu sinnen«, meinte Miaka entschieden.


  Padma seufzte schwer und wischte sich die Tränen weg. »Es ist nur so ungerecht. Er hat mich umgebracht, und meine Mutter hat es einfach zugelassen. Niemand wird nach mir suchen, sie müssen sich nicht mal für den Mord verantworten. Das ist nicht fair!«


  Elizabeth schüttelte mit grimmigem Gesicht den Kopf.


  »Was ist?«, stellte ich sie zur Rede. »Du denkst, sie sollte sich rächen, oder?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn sie es einfach getan hätte, ohne uns davon zu erzählen, wäre das Ganze jetzt erledigt, und wir wüssten von nichts.«


  »Aber die See schon«, erwiderte ich. »Wenn Padma ins Wasser gesprungen und nach Indien zurückgeschwommen wäre, hätte Sie ihre Gedanken gelesen. Womöglich hätte die See sie getötet, weil sie auf Rache aus ist.« Ich legte Padma eine Hand auf die Schulter. »Jetzt zu sterben, nachdem wir so viel zusammen durchgestanden haben– das wäre doch ein schrecklicher Verlust.«


  »Sie hätte es schaffen können«, murmelte Elizabeth.


  Ich schloss die Augen und gab mir alle Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.


  »Es tut mir leid, dass dich deine Erinnerungen so sehr quälen, Padma«, sagte ich. »Du hat ja keine Ahnung, wie gut ich deinen Schmerz nachvollziehen kann. Vielleicht ist das egoistisch, aber ich brauche nicht noch einen Grund, dieses Leben zu hassen. Wenn wir dich verlieren würden…«


  Daran wollte ich nicht einmal denken.


  »Noch einen Grund?«, fragte Padma. »Ist noch was Schreckliches passiert?«


  Miaka sah kurz zu mir herüber. Sie hatte alles, was ich ihr erzählt hatte– von meiner Liebe, meinem Verlust und der Vereinbarung, die ich mit der See getroffen hatte–, für sich behalten und wartete, bis ich bereit war.


  Ich zögerte. »Das Leben als Sirene ist hart«, erklärte ich ausweichend. »Wir verletzen Menschen, die wir lieben. Und verlieren sie.«


  Elizabeth beugte sich zu mir. »Wen hast du geliebt?«


  »Ich liebe A…« Fast hätte ich meinen Schwestern alles gestanden. Ich vermisste ihn so sehr. Dachte er noch manchmal an mich? Hatte er jemand Neues gefunden? War er an die Uni zurückgegangen? War er glücklich? »Ich habe Aisling geliebt. Und Marilyn. Wir mussten uns alle irgendwann trennen. Und meine Familie habe ich auch geliebt.« Die Erinnerung an sie brachte mich zum Lächeln. »Ich hatte großes Glück. Sie haben mich so wertgeschätzt, wie ich bin.«


  Elizabeth wirkte enttäuscht, als hätte sie gehofft, ich würde ein schmutziges Geheimnis offenbaren, doch es war Miaka, die das Wort ergriff. »Du hast nie viel über sie geredet. Ich weiß, dass du Brüder hattest, aber mehr nicht.«


  Ich sammelte die wenigen Erinnerungen zusammen, die ich noch an meine Familie hatte. »Ich sehe meiner Mutter sehr ähnlich. Ihr Gesicht ist mir zum Teil im Gedächtnis geblieben, weil ich es in meinem wiedererkenne. Und mein Vater war stolz auf mich, ich glaube, hauptsächlich weil ich schön war. Aber er hat mich auch oft für meinen scharfen Verstand gelobt und betont, wie leicht es sei, sich mit mir zu unterhalten. Und ich habe immer gehorcht.« Ich nickte gedankenverloren. »Das hat ihnen gefallen.«


  »Eine Eigenschaft, die du nie abgelegt hast«, meinte Elizabeth.


  Ich grinste. »Na ja, fast nie. Ich habe auch Fehler gemacht, wie du so treffend angemerkt hast.«


  »Und warum auch nicht?« Elizabeth stützte ihr Kinn in die Hand und taxierte mich mit bohrendem Blick. »Was hat dir dieser Gehorsam je gebracht?«


  »Eine zweite Chance.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du mich fragst, hat dich genau das deine einzige Chance gekostet.«


  Ihre Worte riefen ein vertrautes Gefühl in mir wach… So hatte sich mein Körper angefühlt, als ich beim Untergang unseres Schiffs in die reißenden Fluten gefallen war; schwer, hart und viel zu real.


  »Hör auf, Elizabeth«, entgegnete Miaka ungehalten. »Falls du es vergessen hast– sie hat schon fünfzig Jahre mehr auf dem Buckel als du. Du weißt, was sie durchmacht.«


  Elizabeth verdrehte die Augen, als wäre das alles nicht der Rede wert. »Sorry.«


  »Was, wenn ich die See einfach frage?«, schlug Padma vor. »Vielleicht lässt Sie mich ja gehen.«


  Elizabeth klatschte in die Hände. »Das ist eine brillante Idee! Frag die See. Sie wäre wahrscheinlich dankbar, wenn wir deine Eltern Ihr überlassen.«


  Miaka schwieg einen Moment und dachte nach. »Das wäre möglich.«


  »Kahlen?«, fragte Padma. »Können wir zu Ihr gehen?«


  Warum sollte ausgerechnet ich ihnen das verbieten?


  »Du kannst Sie fragen, aber wir müssen uns alle im Klaren sein, dass es an Ihrer Antwort nichts zu rütteln gibt. Was immer Sie entscheidet, wir werden uns daran halten und das Ganze auf sich beruhen lassen müssen.«


  »Du gehst also davon aus, dass Sie nein sagt«, rief Elizabeth vorwurfsvoll.


  »Ja, das tue ich. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie dem zustimmt.«


  »Dann musst du uns versprechen, dass du mitkommst, wenn Sie ja sagt. Wir werden Padma damit nicht alleinlassen.«


  Bestürzt wich ich zurück. »Das ist doch Wahnsinn. Ich werde niemandem das Leben nehmen, wenn es nicht absolut notwendig ist.«


  Elizabeth funkelte mich wütend an. »Ich dachte immer, wir sitzen alle im selben Boot. Gerade du predigst doch immer Solidarität und gegenseitige Unterstützung. Und jetzt lässt du unsere traumatisierte kleine Schwester einfach im Stich?«


  »Ich hab das nicht zu entscheiden. Die See wird eurem Plan nie zustimmen.«


  Elizabeth schob ihren Stuhl zurück. »Das wollen wir doch mal sehen.«


  Siegesgewiss marschierte sie uns voraus den schneebedeckten Abhang hinunter zur See. Sie stand an Padmas Seite, als unsere kleine Schwester der See ihr Vorhaben schilderte, schwor, gut auf sich aufzupassen, und versprach, Ihr die Leichname ihrer Eltern zu bringen, wenn sie ihren eigenen Tod rächen durfte.


  Nein.


  Bitte!, flehte Padma. Verstehst Du denn nicht, wie unfair das ist?


  Doch. Aber die Geheimhaltung unserer Welt ist weit wichtiger als deine Rache. Schon ein einziger Fehltritt könnte alles ruinieren. Du darfst das nicht tun.


  Padma brach in Tränen aus und rannte schluchzend aus dem Wasser. Elizabeth folgte ihr mit einem ungläubigen Kopfschütteln.


  Lass nicht zu, dass sie Dummheiten macht.


  Ich gebe auf sie acht, versprach ich, denn ich wusste, der Befehl galt mir.


  Miaka hielt meine Hand, als wir zurückgingen. Zum Glück lag unser Haus völlig abgeschieden, denn Padmas Wehklagen durchbohrte die Stille.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Miaka leise, und auch ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe mir so oft gewünscht, ich könnte meine Eltern überzeugen, dass ich nicht wertlos bin. Dass ich schlau und kreativ bin. Ich wollte ihnen zeigen, was in mir steckt. Padma leiden zu sehen tut mir im Herzen weh.«


  »Die See hat gesagt, dass Padma ein sanftes Gemüt hat und sich schon von einigen Erinnerungen befreien konnte. Irgendwann werden sie alle fort sein.«


  Miaka schüttelte den Kopf. »Das macht es tausendmal schlimmer. Wenn sie schon so viele Erinnerungen losgelassen hat, was muss ihr dann noch alles zugestoßen sein, dass sie trotzdem so schwer zu leiden hat?«


  Tage vergingen, und Padmas Tränen flossen weiter. Ich versuchte, mich auf andere Dinge zu konzentrieren, scheiterte aber. Miakas Pinsel lag unberührt auf der Leinwand und schuf nichts. Elizabeth konnte und wollte offenbar an nichts anderes denken.


  Doch es waren weder Padmas Weinen noch Elizabeths Wut, die mich schließlich einknicken ließen. Es war Miaka, die wie immer alles auf eine einfache Wahrheit heruntergebrochen hatte. Sie hatte recht; Padmas Vergangenheit musste so schrecklich sein, dass sie unmöglich weitermachen konnte wie bisher. Sie verdiente es, Rache zu nehmen.


  Also recherchierte ich, wie man am besten nach Indien kam, und buchte einen direkten Flug von Miami. Wir hätten auch von einem Flughafen ganz in der Nähe in Washington State starten können, dann müssten wir nicht quer durch die USA fahren, aber je weiter wir uns auf dem Landweg von dem Ort entfernten, wo die See uns vermutete, desto besser waren unsere Chancen, unbehelligt ans Ziel zu gelangen. Ich mietete uns ein Auto. Und ich flehte Padma an, sich zu beruhigen, damit wir nach Florida kamen, ohne dass die See etwas davon mitbekam.
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  Es war anderthalb Jahre her, dass wir zum letzten Mal in Florida gewesen waren, und als wir die Grenze überquerten, durchströmte mich tatsächlich Freude. Nicht weil ich wusste, was uns bevorstand– davor graute es mir. Sondern weil ich hier an diesem Ort Akinli kennengelernt hatte. Es kam mir vor, als würde sich ein Kreis schließen und ich wieder zum Ausgangspunkt zurückkehren. Vielleicht würde allein dadurch, dass ich hier war, etwas in mir wieder in Ordnung kommen, von dem ich fürchtete, es wäre irreparabel.


  »Hier ist es«, sagte ich und hielt vor dem kleinen Haus, das ich für uns gemietet hatte. »Nichts Besonderes, aber wir werden sowieso nicht lange bleiben.«


  »Also, ich find’s toll«, meinte Elizabeth und atmete die feuchte, milde Luft tief ein; eine angenehme Abwechslung zu den frostigen Temperaturen im Norden. Dieses Mal wohnten wir ein Stück von der Küste entfernt, um der See nicht zu nahe zu kommen. Unser Plan konnte nur aufgehen, wenn wir sicherstellten, dass keine von uns auch nur einen Zeh in Ihr Wasser tauchte. Uns blieb nur noch etwa ein Monat, bis Sie Ihren Hunger würde stillen müssen. Dieses Jahr hatte es nur wenige Schiffsunglücke gegeben, und wenn es nicht bald ein großes gab, würden wir früher singen müssen als gewöhnlich. Sie wurde immer hungriger, und ich wollte Ihre Geduld nicht überstrapazieren.


  Als wir ankamen, hatten wir nur noch wenige Stunden. Der Flug ging gleich am nächsten Morgen. Wir schleppten unser Gepäck hinein und setzten uns zusammen ins Wohnzimmer, wo ich meinen Schwestern letzte Anweisungen gab.


  »Hier sind eure Tickets.« Ich reichte ihnen die Papiere, alle unter einem falschen Namen, mit einem gefälschten Personalausweis. »Padma, besser ging es auf die Schnelle leider nicht.«


  Sie starrte das Bild auf ihrem Ausweis entsetzt an. »So eine hässliche Nase hab ich nicht!«


  »Und deshalb behauptest du am besten, du hättest sie dir richten lassen, wenn jemand fragt.« Erschöpft fuhr ich mir durch die Haare, unsicher, ob ich mich für meinen Entschluss hassen sollte oder nicht. »Okay, ihr müsst euch einfach bedeckt halten. Padma, denk dran, dass du mit niemandem reden darfst.« Ich sah ihr direkt in die Augen. »Das alles ist immer noch neu für dich, und anfangs ist es schwer, sich daran zu gewöhnen, aber wenn du das durchziehen willst, darfst du keinen Ton sagen.«


  »Ich verstehe.« Sie steckte den Ausweis in den Umschlag mit ihren Flugtickets.


  »Eure Weiterreise ist auch schon arrangiert. Padma, ich vertraue darauf, dass du die Führung übernimmst. Hier habe ich Hotels markiert, wo ihr notfalls unterkommen könnt.« Ich reichte Miaka eine ausgedruckte Karte. »Es wäre wahrscheinlich besser, nachts zu reisen, aber das überlasse ich euch.«


  »Moment, kommst du nicht mit?«, fragte Padma.


  »Das kann ich nicht.« Ich biss mir auf die Lippen und rieb mir nervös die Hände. »Aber ich habe euch diese Reise ermöglicht. Ist das genug?«


  Elizabeth legte mir eine Hand aufs Knie. »Es ist mehr als genug.«


  Ich seufzte erleichtert. »Hört zu. Was ich euch jetzt sage, ist enorm wichtig. Trinkt nur Wasser, von dem ihr wisst, wo es herkommt. Es darf keinerlei Verbindung zu Ihr haben, sonst sind wir alle erledigt. Und begrabt die Toten. Haltet sie vom Wasser fern. Wenn Sie uns erwischt…«


  Miaka nahm meine Hand. »Wir sind einfallsreich. Wir werden auf Padma aufpassen und uns nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  Ich schluckte. Meine Kehle war trocken; ein seltsames Gefühl. »Ich warte hier auf euch. Bitte seid vorsichtig.«


  Während sie sich auf ihre Reise vorbereiteten, packte ich leise aus und versuchte, es mir im Fegefeuer bequem zu machen.


  


  Einem Instinkt folgend, beschloss ich, zur Bibliothek zu gehen. Akinli hatte zwar nichts davon gesagt, dass er an die Uni zurückwollte, aber nach so langer Zeit war er vielleicht wieder da, in seinen Khakihosen, und schob seinen Bücherwagen durch die Gänge– vielleicht hatte er sich die Haare wieder kurzgeschnitten, oder er trug sie immer noch zu einem Knoten hochgebunden. Ich hatte so lange brav gehorcht, aber wenn sich mir jetzt die Chance bot, ihn zu sehen, wenn auch nur aus dem Schatten heraus, musste ich sie ergreifen.


  Doch sobald ich einen Fuß in die Bibliothek setzte, wusste ich: Akinli war nicht hier.


  Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, aber auf einmal gab es für mich keinen Zweifel mehr, dass er immer noch in Maine war. Es war ein seltsames Gefühl, als wären wir durch ein unsichtbares Band verbunden. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich seine Anwesenheit spüren. Oder besser gesagt: sein Fehlen.


  Allein in dem Haus, mit nichts, was meine Aufmerksamkeit beanspruchte, dachte ich an Aisling– war sie in ihrer neuen Schule wohl immer noch die Weisheit in Person? Allein ihretwegen hatte ich es für möglich gehalten, dass ich meine Schwestern unbemerkt nach Indien bringen konnte. Sie hatte bewiesen, dass die See nicht alles wusste…


  Ich packte ein paar Sachen zusammen, tankte den Mietwagen voll und fuhr die Küste hoch.


  


  Wenn ich jemandem meine Entscheidung erklären müsste, würde ich schwören, dass ich nicht deswegen an die Ostküste zurückgekommen war und meine Schwestern in ein fernes Land geschickt hatte. Und das war die Wahrheit. Ich würde nie Akinlis Leben aufs Spiel setzen. Aber ich musste sein Gesicht sehen, rasiert oder unrasiert, gepflegt oder ungepflegt, hoffentlich von einem Lächeln erleuchtet. Das war mein einziges Ziel.


  Ich fuhr ohne Pause immer weiter, selbst als die Straßen vom Schnee glatt wurden, und legte die ganze Strecke in gut vierundzwanzig Stunden zurück. Erst als ich das Auto am Straßenrand stehen ließ und mich zu Fuß auf den Weg nach Port Clyde machte, wurde mir bewusst, dass mein Plan eine große Schwachstelle hatte.


  Hautenge Jeans und ein Top schützten mich nicht vor den Elementen, schon gar nicht vor dem, das ich am meisten fürchtete. Aber ich war schon so weit gekommen, also griff ich zu einer drastischen Maßnahme: Diebstahl. Ich stahl ein Paar Stiefel, die jemand zum Trocknen auf die Veranda gestellt hatte, und benutzte eine Plane als behelfsmäßigen Umhang. Das reichte, um gefahrlos durch den Schnee am Boden zu kommen, jetzt musste ich nur noch hoffen, dass sich die dicken Wolken am Himmel noch eine Weile zurückhalten würden.


  Ich stapfte durch die schneebedeckten Wälder direkt zum Haus von Ben und Julie. Mein Herz schlug schneller, als die schwarzen Fensterläden zwischen den vereisten Ästen auftauchten. Der Truck stand in der Einfahrt, neben dem kleinen Motorroller, aber niemand kam oder ging, und auch durch die Fenster sah man kein Lebenszeichen. Ich beobachtete das Haus schon fast eine Stunde, als ein kräftiger Windstoß einen Brief, der mit Tesafilm an der Tür befestigt war, zum Rascheln brachte. Am liebsten hätte ich ihn sofort gelesen. Dieser Zettel war vielleicht alles, was ich finden würde.


  Als sich bei Einbruch der Dunkelheit immer noch nichts getan hatte, beschloss ich, das Risiko einzugehen, und eilte über die Straße.


  
    Tommy,


    ich hab Dir eine Nachricht auf dem AB hinterlassen, aber für den Fall, dass Du die nicht abgehört hast: Wir mussten ins Krankenhaus. Ein Notfall. Stell die Kiste einfach in den Kofferraum vom Truck, um den Rest kümmere ich mich, wenn wir wieder da sind. Weiß nicht, wie lange wir weg sind, aber ich melde mich heute Abend, sobald wir Genaueres wissen (falls wir diesmal Glück haben). Vielen Dank noch mal! Bis nachher,


    Ben

  


  Ein banges Gefühl erfasste mich. War Julie krank? Sie hatte sich so nett um mich gekümmert, als ich scheinbar aus dem Nichts vor ihrer Haustür aufgetaucht war. Wäre ich doch nur geblieben, dann könnte ich jetzt ihre Hand halten…


  Auf einmal kam ich mir schrecklich dumm vor. Ich sollte nicht hier sein. Ich riskierte zu viel. Auch wenn ich wollte, dass Akinli glücklich war, würde ich mit Sicherheit den Verstand verlieren, wenn er sein Glück bereits mit jemand anderem gefunden hatte. Und wenn er mich hier sah oder ich auch nur den kleinsten Fehler machte, brachte ihn das in Lebensgefahr. Julie und Ben hatten schon so viel durchgemacht, wie konnte ich ihnen da auch noch Akinli nehmen? Herzukommen war eine impulsive, dumme Entscheidung gewesen.


  Verdrossen stapfte ich am Truck vorbei, wobei ich mich mit einem raschen Blick vergewisserte, dass Bens Kiste wirklich im Kofferraum stand, und durch den Wald zurück zu meinem Auto.


  Ich konnte von Glück reden, dass Akinli nicht da war. Auf der Fahrt nach Maine hatte ich mir eingeredet, dass ich diesen Schlussstrich ziehen musste, dass ich meine Gefühle für Akinli und jegliche Hoffnung auf eine Beziehung zwischen uns begraben musste.


  Aber jetzt wusste ich, dass ich nicht nur ihn vermisste. Ben und Julie hatten mir das Gefühl gegeben, endlich wieder ein Zuhause zu haben, und bis zum Ende dieses Lebens würde meine Vorstellung davon immer mit dem Waschmittelgeruch von Julies Klamotten und dem leisen Summen der Heizung verbunden sein, die selbst im Spätfrühling noch lief. Ich liebte die beiden nicht so wie Akinli, aber sie lagen mir am Herzen. Die Erinnerung an sie war mit meiner Erinnerung an ihn verwoben, und ich wünschte, ich hätte sie noch ein letztes Mal sehen können.


  Ich hatte Jahrzehnte gelebt und in mehr Ländern gewohnt, als die meisten Leute je bereisten. Doch am wohlsten und wirklich geborgen hatte ich mich auf Akinlis ramponierter Couch gefühlt, in seinen Armen.


  Ihn wiederzusehen hätte das Kapitel nicht abgeschlossen. Es hätte mich nur gezwungen, eine neue Seite aufzuschlagen.


  Auf der Rückfahrt nach Florida fragte ich mich ein ums andere Mal, ob ich einen Fehler gemacht hatte. Die Enttäuschung bereitete mir körperliche Schmerzen, selbst das Atmen tat weh, als hätte ich zu lange in der Kälte gestanden. Weder die See noch meine Schwestern würden je von diesem kleinen Ausflug erfahren, aber in meiner Brust spürte ich ein Ziehen– die unsichtbare Schnur, die mich mit Akinli verband–, das es mir schwerer und schwerer machte, von ihm wegzufahren.
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  Ich rieb mir meine immer noch schmerzende Brust, während ich im Auto wartete. Meine Schwestern waren vor etwa einer Stunde gelandet, und ich hielt es für das Beste, sofort nach Washington zurückzufahren, wenn sie den Zoll passiert und ihr Gepäck geholt hatten. Wir mussten wieder zu Hause sein, bevor die See merkte, dass wir weg waren.


  Ein Teil von mir wollte gar nicht wissen, ob ihre Reise ein Erfolg gewesen war. So oder so spürte ich einen Anflug von Stolz. Ich hatte etwas unternommen, auf eigene Faust, und niemand wusste davon. Durch diese Ungebundenheit fühlte ich mich wieder wie ein eigenständiger Mensch, weniger wie eine Dienerin und mehr wie ein normales Mädchen.


  Trotzdem brach ich in Jubelgeschrei aus, als ich Padma, Elizabeth und Miaka aus dem Flughafengebäude kommen sah, so froh war ich, sie wieder bei mir zu haben.


  Als Padma mich entdeckte, ließ sie ihre Tasche fallen und rannte so blitzschnell zu mir, dass ihre lilaschwarzen Haare hinter ihr herflogen. Dann lagen wir uns in den Armen und konnten uns nur mit Mühe davon abhalten, laut zu lachen.


  »Danke«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Danke für alles.«


  »Gehen wir zum Auto. Komm.«


  Ich zog sie mit und warf einen Blick über die Schulter zu Miaka und Elizabeth, die sehr zufrieden mit sich wirkten. Ich hatte keine Lust, schon wieder zu fahren, also warf ich Elizabeth die Autoschlüssel zu. Ehrlich gesagt war ich schlicht zu müde. Die letzten Tage waren ganz schön anstrengend gewesen.


  Sobald wir in Sicherheit waren, stellte ich die einzige wirklich wichtige Frage. »Die See hegt keinen Verdacht?«


  »Nein«, schwor Miaka. »Ich habe Sie belauscht. Sie war ahnungslos. Aber ich hatte Angst, dass wir es nicht rechtzeitig zurückschaffen. Hast du Sie heute Morgen gehört?«


  Ich nickte. »Sie hat Hunger.«


  »Dann müssen wir wieder singen?«, fragte Padma und biss sich auf die Lippen. Bestimmt erinnerte sie sich daran, wie katastrophal unser letzter Gesang gewesen war.


  »Keine Bange.« Ich drehte mich auf dem Beifahrersitz zu ihr um, um sie zu beruhigen. »Es wird nicht wieder wie beim letzten Mal. So etwas wird nie wieder vorkommen.«


  Elizabeth nickte zustimmend, und Miaka ergriff Padmas Hand. »Jetzt ist alles anders«, versicherte sie ihr. »Wir werden tun, was wir tun müssen.«


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen– bald würden wir endlich wieder zu Hause sein. Ich war gefährlich nahe dran gewesen, Akinli wiederzusehen, aber meine Schwestern wieder bei mir zu haben bestärkte mich in meinem Vorsatz, mich von ihm fernzuhalten.


  Seine mit Stoppeln übersäte Wange war das Letzte, woran ich dachte, bevor ich einschlief.


  


  »Wach auf, Dornröschen!« Miakas Stimme riss mich aus der Bewusstlosigkeit.


  Blinzelnd spähte ich ins Licht. »Was?«


  »Wir sind zu Hause!« Mein Blick fiel auf unser Haus, und im selben Moment schlug Elizabeth die Fahrertür zu.


  »Ich hab die ganze Fahrt geschlafen?«


  Miaka grinste mich an. »Beeindruckende Leistung für jemanden, der gar keinen Schlaf braucht.«


  »Aber wir waren doch bestimmt zwei Tage unterwegs…«


  »Wie ich schon sagte– beeindruckend.« Obwohl sie lächelte, zeichneten sich auf ihrer Stirn winzige Sorgenfältchen ab. Selbst ich hatte bisher nie so lange geschlafen.


  Miaka hüpfte hinaus ins neblige Morgengrauen. Die Sonne erinnerte an eine riesige Perle, die sich hinter den Wolken verbarg, schien aber hell genug, dass sie mich blendete.


  Ich holte meine Tasche aus dem Kofferraum und trug sie ins Haus. Meine Schwestern fielen sofort wieder in ihren gewohnten Alltagsrhythmus, als hätten wir nur eine kurze Pause eingelegt. Miaka suchte alle ihre Gelb- und Orangetöne zusammen, und ich fragte mich unwillkürlich, was sie auf ihrer Reise gesehen hatte und wozu es sie inspirieren würde.


  »Okay«, sagte Elizabeth und zog Padma mit sich auf die Couch. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir einen von diesen Bollywood-Filmen finden, von denen du erzählt hast.« Sie richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und gab einen Suchbegriff ein.


  Allem Anschein nach war ihre Reise erfolgreich gewesen. Padma war nicht mehr in Tränen aufgelöst, und die anderen wirkten deutlich ruhiger. Ich lächelte Padma zu. Gähnend rieb ich mir die Augen und versuchte, die anhaltende Schläfrigkeit abzuschütteln.


  Ich hatte von Akinli geträumt, und jetzt fühlte ich mich viel besser. So konnte ich ihn mir bewahren, und ich würde all meine Erinnerungen an ihn, ob real oder nur ausgemalt, in Gedanken wiederaufleben lassen, solange ich konnte.


  


  »Wird wieder ein Kreuzfahrtschiff untergehen?«, fragte Padma nervös.


  »Das wissen wir leider auch nicht«, erklärte ich. »Ich kann dir nur wieder raten, niemandem ins Gesicht zu sehen. Du wirst Dinge hören, ob du es willst oder nicht, aber richte deinen Blick auf irgendwas anderes. Den Mond, das Wasser, dein Kleid… Das hilft.«


  »Und danach geht’s sofort ab nach Hause, und dann darfst du dir aussuchen, was wir machen.« Elizabeth strich Padma beruhigend durch die Haare.


  »Diesmal müssen wir nicht umziehen, oder?«, fragte Miaka.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wir wohnen so abgelegen, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. So einfach hatten wir es noch nie, unser Geheimnis zu bewahren.« Was immer in Indien auch geschehen sein mochte, Padma wirkte fröhlicher und schien sich in unserem kleinen Haus wohlzufühlen. Vielleicht wusste sie jetzt endlich um ihre Stärke, ihre Unsterblichkeit. Sie hatte noch so viel Zeit.


  »Ganz deiner Meinung.«


  »Dann ist es also entschieden«, sagte ich zu meinen Schwestern. »Wir erledigen unsere Aufgabe und kommen dann hierher zurück. Vielleicht können wir fei… na ja, nicht direkt feiern, aber– ihr wisst schon– uns mal was richtig Schönes gönnen.«


  »Wir haben noch Wein da«, erinnerte uns Elizabeth.


  »Und Filme«, fügte Padma hinzu.


  Ich nahm ihre Hand. »Gut, dann machen wir einen Filmabend.«


  Kommt. Das Schiff nähert sich.


  Padma warf einen Blick über meine Schulter und schluckte. »Dann mal los.«


  Ich war stolz auf sie, dass sie so viel Mut zeigte– hoffentlich würde ihre Tapferkeit den ganzen Abend anhalten. Elizabeths Hand fest umklammert, tauchte Padma mit ihrer großen Schwester in die See ein.


  »Ich hab das Gefühl, als wurde dir deine beste Freundin gestohlen«, gestand ich Miaka.


  »Ach, nein. Sie liebt mich immer noch. Genau wie du, auch wenn du manchmal abgelenkt bist.«


  »Wirke ich abgelenkt?«


  Sie bedachte mich mit einem wissenden Blick. »Du bist die meiste Zeit mit den Gedanken woanders. Aber das kann ich dir nicht verdenken. Und ich kann es Elizabeth auch nicht verdenken, dass sie Padma unter ihre Fittiche nimmt. Die beiden werden am längsten zusammen sein.«


  Ich seufzte. »Aber nur knapp.«


  Miaka zupfte mich am Arm. »Jetzt komm. Es ist Zeit.«


  Wir tauchten unter und ließen uns von der Strömung forttreiben, die uns direkt zum Schiff bringen würde. Das Salz kribbelte auf meiner Haut, als es meinen Körper bedeckte und sich zu einem Kleid formte. Das alles war mir so vertraut, dass ich kaum noch darüber nachdenken musste. Bis ich irgendwo an der Küste von Südamerika plötzlich das Gefühl hatte zu ersticken.


  Hilfe!, flehte ich, während die See mich immer weitertrug.


  Was ist los?


  Verzweifelt ruderte ich mit den Armen und versuchte, mich an die Luft zu kämpfen. Ich kann nicht atmen! Bitte hilf mir!


  Ich fürchtete, dass Sie mich nicht ernst nahm. Denn wie konnte das möglich sein? Mein Blick trübte sich, bis ich nichts mehr sah, und ich spürte, wie ich langsam davonglitt, meine Lungen zu wütenden Fäusten geballt.


  Dann, mit einem plötzlichen Ruck, zog Sie mich an die Oberfläche. Keuchend tauchte ich auf, hustete Wasser und schnappte nach Luft.


  Warum hast du das getan?, wollte sie wissen. Und wie?


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Was fehlt dir?


  »Ich brauchte Sauerstoff.« Ich stemmte mich hoch, so dass ich auf dem Wasser kniete, den Kopf vor Erschöpfung gesenkt. »Ich hatte das Gefühl, meine Lunge kollabiert.«


  Das ist unmöglich.


  »Aber es ist passiert! Dieses Gefühl hatte ich noch nie.«


  Soll ich die anderen zurückrufen?


  »Nein«, antwortete ich entschieden. »Lass mich einen Moment durchatmen, dann hole ich sie ein.«


  Ich konnte spüren, wie Ihre Geduld dahinschwand, während ich langsam wieder zu Atem kam, aber es ging nicht anders. Selbst als ich mich wieder relativ normal fühlte, hämmerte mein Herz bei der Vorstellung, wieder unter Wasser zu sein. Doch ich kannte meine Aufgabe– und wusste, wie viel davon abhing–, also tauchte ich unter und hoffte, dass ich zu den anderen aufschließen würde, bevor sie anfingen, sich Sorgen zu machen.


  Wo warst du?, wollte Elizabeth sofort wissen.


  Schwer zu erklären. Mir war schwindlig und übel. Meine Schwestern durften nicht erfahren, was gerade passiert war.


  Ich hatte schon Angst, du hättest Ihren Befehl missachtet. Miaka umarmte mich erleichtert.


  Nein. Wie schon mehrfach erwähnt wurde, ist Ungehorsam nicht gerade meine Stärke.


  Was ist dann passiert?


  Wie sollte ich ihr, ihnen allen, erklären, dass ich etwas verlernt hatte, was jede Sirene von Natur aus können sollte?


  Wir reden später darüber. Jetzt müssen wir uns vorbereiten.


  Auf dem Weg hierher war ich an spitzen Felsen vorbeigeschwommen, daher wusste ich, was direkt unter uns lauerte. Aber das Schiff in der Ferne steuerte ahnungslos darauf zu.


  Immer noch erschöpft von meiner plötzlichen Atemlosigkeit, ließ ich mich aufs Wasser sinken.


  Miaka kniete sich hinter mich, und Elizabeth legte den Arm um Padma, die vor sich hin murmelte: »Nicht ins Gesicht sehen, nicht ins Gesicht sehen, nicht ins Gesicht sehen.«


  Das Lied erfüllte den leeren Himmel, unsere Stimmen stiegen gemeinsam in die Nacht auf. Ich schaute zu den funkelnden Sternen in der Schwärze über uns, als das Schiff backbord mit den Felsen kollidierte und in voller Fahrt zur Seite kippte.


  »Hübsches Mädchen«, rief ein Mann und schwamm auf uns zu– er klang fröhlich. Ich sah nicht hin, aber seine Stimme wurde immer undeutlicher, je mehr Wasser er schluckte. »So schöööön!«, sang er wieder und wieder und wieder, bis er schließlich nicht mehr zu hören war.


  Ich wartete auf die Stille, die kam, wenn niemand mehr übrig war, doch bevor ihre Stimmen verklangen, versagte meine.


  Ich hustete ein paarmal in der Hoffnung, sie so wieder in Gang zu bringen– ohne Erfolg. Mein Mund bewegte sich zu dem Lied– jeder Ton war mir so vertraut wie mein eigener Herzschlag–, aber nichts kam heraus. Miaka umklammerte meinen Arm, und Elizabeth und Padma warfen mir besorgte Blicke zu, aber sie sangen weiter.


  Der Moment ging zu Ende, und ich schämte mich, wie schnell ich die Ertrinkenden überall um mich herum vergessen hatte. Ich hatte mir mehr Sorgen um mich gemacht als um irgendjemanden sonst. Ich sah zu Padma, die das Gesicht an Elizabeths Schulter vergraben hatte und weinte.


  »Es ist vorbei. Es wird von Mal zu Mal leichter.«


  »Die Schreie sind grauenvoll«, schluchzte sie.


  Elizabeth schaute mir direkt in die Augen, bevor sie Padma ins Ohr flüsterte: »Du hast diesen Leuten nichts Schlimmeres angetan als deinem Vater.«


  »Aber er hatte es verdient!«, schrie Padma.


  Die See brodelte unter uns, und dann riss Sie uns in die Tiefe.


  WAS?!, brüllte Sie.


  Padma klammerte sich an Elizabeth, und ich zitterte am ganzen Körper. Alles, was wir erreicht hatten– umsonst!


  Ich habe dir verboten, Rache zu nehmen. Wie konntest du das tun? All Ihre tödliche Macht und Wut schwang in Ihrer Stimme mit.


  Aber Du hast Dich geirrt! Elizabeths Stimme klang wie ein Donnerschlag in meinem Kopf. Ich war in dem Haus, in dem Padma aufgewachsen ist. Ich habe gesehen, wie grausam ihr Vater war, aber jetzt ist sie die Erinnerung los. Wir haben sie zerstört. Keine von uns konnte zulassen, dass sie in derselben Welt leben muss wie ihre Peiniger. Jetzt sind sie fort, niemand ist uns auf die Schliche gekommen, und Du hast uns immer noch als Dienerinnen.


  Kahlen, wusstest du davon? Die See klang, als würde Sie mein Verrat am meisten verletzen.


  Ich sah meine Schwestern eine nach der anderen an– was würde jetzt mit mir passieren? Ja. Ich bin nicht mitgegangen, aber ich habe es ihnen ermöglicht.


  Du solltest sie davon abhalten!


  Ich konnte es nicht ertragen, Padma leiden zu sehen. Seit sie zurück ist, geht es ihr so viel besser. Jetzt hat sie wirklich ein neues Leben. Sie hat ihre Dämonen besiegt und ist voll und ganz Dein.


  Ihre Wut brachte das Wasser um uns herum in Wallung. Ihre Wellen schlugen auf uns ein.


  Was soll ich jetzt mit euch machen?


  Brumm uns doch allen noch mehr Zeit auf, schlug Elizabeth spöttisch vor. Das wär doch eine geniale Idee! Sorg dafür, dass die vier rebellischen Mädchen für immer bei Dir festsitzen! Oder bring uns einfach um! Wer würde Dir dann dienen?


  Nein, ich kann euch nicht alle töten, stimmte die See zu, doch in Ihrer Stimme lag etwas Kaltes, Bedrohliches. Sie riss Padma aus Elizabeths Armen und hielt sie mit nichts als Wasser in schraubstockartigem Griff. Padma schrie und versuchte verzweifelt, sich zu wehren, aber sie war vollständig gelähmt.


  Nein!, flehte ich.


  Lass sie los!, rief Elizabeth.


  Miaka war wie betäubt, ihre panischen Gedanken kamen als Schwall unverständlicher Laute heraus.


  Seid gewarnt. Ich kann euch nicht alle auf einmal holen, aber ich spüre, wie sehr sie euch am Herzen liegt. Wenn ihr meine Regeln noch einmal brecht, wird sie dafür bezahlen.


  Elizabeths Gesicht verzerrte sich vor Wut, als die See Padma nicht freigab.


  Hat sonst noch jemand etwas zu beichten?


  Akinli tauchte in meinen Gedanken auf, doch ich überdeckte ihn schnell mit anderen Bildern. Ich vergrub die Erinnerung an meinen letzten Ausflug nach Port Clyde tief unter anderen älteren Erinnerungen an ihn.


  Ich vermisse ihn, gestand ich in der Hoffnung, meine anderen Vergehen dadurch geheim zu halten.


  Ich weiß. Sie war immer noch wütend, beruhigte sich aber langsam.


  Schuldbewusst ließ ich den Kopf hängen– wäre ich doch nur ein besserer Mensch… Alle dachten, ich wäre eine von den Guten, aber warum fühlte ich mich dann so schlecht?


  Na schön. Die See schleuderte Padma zu Elizabeth, die ihre kleine Schwester in die Arme schloss. Miaka eilte zu den beiden. Kehrt sofort nach Hause zurück, ohne Umwege!


  Die anderen setzten sich sofort in Bewegung, aber ich blieb.


  Wie konntest du nur? Du hast dich mir erneut widersetzt. Ich spürte Ihre Enttäuschung.


  Ich habe ihren Kummer gefühlt. So konnte es nicht weitergehen. Du hast immer gesagt, Du würdest uns unser Leben zurückgeben. Aber sie hätte nicht gelebt, solange sie wusste, dass ihre Eltern noch dort draußen waren, gesund und munter– dass sie nie für ihre Verbrechen würden bezahlen müssen.


  Menschen sind oft grausam. Nicht jeder bekommt, was er verdient.


  Aber wir hatten die Möglichkeit, einem Mädchen Gerechtigkeit zu verschaffen, dem sie sonst verwehrt geblieben wäre. Bitte sei ihr nicht böse. Sie braucht nicht noch eine Mutter, die nichts als Wut für sie übrighat.


  Die See seufzte frustriert.


  Warum hast du nicht gesungen?


  Ich habe gesungen! Aber dann konnte ich es nicht mehr. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.


  Das ist nicht normal. Sie klang eher verärgert als besorgt. Du solltest singen und tauchen können. Dafür bist du geschaffen.


  Bin ich zu alt? Ich weiß, dass ich Dir noch keine hundert Jahre diene, aber kann es sein, dass, was immer mich zur Sirene macht, schwindet?


  Nein. Ihre Stimme nahm einen harten Ton an. Es ist viel wahrscheinlicher, dass du mir nicht gehorchst.


  Warum sollte ich das tun?


  Aus demselben Grund, aus dem du Padma zu ihren Eltern gebracht hast. Du bist wütend auf mich.


  Ich verdrehte die Augen. Ich vermisse Akinli. Jeden Tag, selbst wenn ich bewusst dagegen ankämpfe. Aber Du hast mir versprochen, dass Du ihn beschützt, und ich habe mein Schicksal akzeptiert. Inzwischen solltest Du doch wissen, dass ich Deine Befehle nie um meiner selbst willen missachten würde.


  Das ließ Sie innehalten. Dreimal hatte ich Ihr nicht gehorcht– als ich nicht sang, als ich Akinli aus dem Wasser zog und als ich Padma zu ihren Eltern brachte–, und nichts davon hatte ich für mich getan.


  Das ist wahr.


  Kann ich dann jetzt zu meinen Schwestern? Padma fühlt sich gerade bestimmt wie eine Spielfigur, und ich möchte ihr zeigen, wie sehr ich sie liebe.


  Ja, sagte die See deutlich ruhiger. Erinnere sie daran, dass sie geliebt wird. Von dir, und auch von mir.


  Ich schüttelte den Kopf. Das kann ich ihr so oft sagen, wie ich will, aber Du musst es ihr selbst beweisen. Bald.


  Erschöpft von dem anstrengenden Tag folgte ich meinen Schwestern und war dankbar, dass die See mich den größten Teil des Weges trug.


  Als ich zu Hause ankam, saßen meine Schwestern eng umschlungen auf der Couch. Miaka und Elizabeth hatten Padma zwischen sich genommen, strichen ihr sanft über die Haare und versuchten, sie zu trösten.


  »Sie wird dich nicht umbringen«, versicherte ihr Elizabeth.


  »Warum hat Sie das dann gesagt? Sie meint es ernst!« Padma zitterte vor Angst.


  »Ich soll dir von Ihr sagen, dass Sie dich liebt«, murmelte ich leise, obwohl ich das Gefühl hatte, als könnte ich die Szene nur beobachten, nicht wirklich eingreifen.


  Padma schüttelte den Kopf, im Gesicht einen offen verletzten Ausdruck.


  »Ich weiß, das ist gerade schwer für dich zu glauben. Manchmal fühlt sich Ihre Liebe an wie Folter. Aber sie ist echt. Ich bin mir Ihrer Aufmerksamkeit oft allzu bewusst, aber Sie begreift nicht, wie weit Sie Ihr Ziel verfehlt, wenn Sie uns auf diese Art Ihre Liebe zeigen will.«


  Ich rieb mir die Schläfen, immer noch ganz durcheinander.


  »Kahlen hat recht«, pflichtete mir Miaka bei. »Ihre Liebe ist unbestreitbar. Aber Sie zeigt sie so ungeschickt, dass sie sich oft anfühlt wie Hass.«


  »Willst du etwa rechtfertigen, was Sie getan hat?«, fuhr Elizabeth sie an.


  Miaka stand auf. »Nein. Ich will das alles nur selbst verstehen. Wie kann Sie immer nur nehmen und nehmen und trotzdem denken, Sie würde uns Ihre Zuneigung zeigen?«


  »Na ja, Sie kann wohl schlecht mit jemandem üben, der so ist wie Sie.« Ich zupfte an meinem Meersalzkleid herum– irgendwie tat Sie mir fast leid.


  »Ich will nicht zu Ihr zurück«, sagte Padma ängstlich. »Ich will nicht, dass Sie mir weh tut.«


  Elizabeth schlang die Arme noch fester um sie. »Das wird Sie nicht. Denn von jetzt an werden wir uns so vorbildlich benehmen, dass Sie dazu keinen Grund hat. Versprochen.«
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  Als ich aufwachte, stand die Sonne tief. Ich hatte einen ganzen Tag geschlafen. Und trotzdem fühlte ich mich schlapp, als bräuchte ich noch mehr Ruhe. Mein Hals brannte, meine Brust tat weh, und mir war heiß und schwindlig.


  »Miaka«, rief ich mit kratziger Stimme. »Miaka.«


  Fast augenblicklich kam sie in mein Zimmer gerannt, alarmiert von meinem beunruhigten Ton. »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?«


  »Ich fühle mich schwach. Ich kann mich kaum aufsetzen.«


  Sie eilte zu mir ans Bett, ihr Gesicht von Sorge und Verwirrung gezeichnet, und legte mir eine Hand auf die Stirn.


  »Kahlen, du hast Fieber! Wie ist das möglich? Wir können nicht krank werden!«


  »Ich weiß. Aber das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Denk doch nur mal an die Rückfahrt aus Florida. Und gestern…« Ich unterbrach mich, fast zu verlegen, um weiterzusprechen. »Als wir zum Schiff geschwommen sind, habe ich mich verspätet, weil ich plötzlich nicht mehr atmen konnte. Die See musste mich an die Oberfläche bringen.«


  »Und du konntest unser Lied nicht beenden. Ich habe gehört, dass du aufgehört hast zu singen.«


  Ich nickte. »Kannst du mich zur See bringen?« Trotz unserer Differenzen sehnte ich mich nach Ihrer tröstlichen Umarmung. Sie konnte mir helfen, da war ich mir sicher.


  »Einen Moment. Elizabeth!«


  Miaka eilte davon, um unsere Schwestern zu holen. Kurz darauf kamen sie alle besorgt flüsternd herein. Als Elizabeths Blick auf mich fiel, weiteten sich ihre Augen vor Schreck.


  »Du siehst furchtbar aus.«


  »Hilfst du mir? Bitte?«, krächzte ich heiser.


  Miaka und Elizabeth legten sich meine Arme um die Schultern und zogen mich hoch, Padma ging vor mir und streckte mir als zusätzliche Sicherheit die Hände entgegen. Ich konnte laufen, aber hätten sie mich nicht begleitet, wäre ich wahrscheinlich mehr als einmal gestürzt. Seite an Seite gingen wir zur See und riefen um Hilfe.


  Was ist los? Ich spürte Ihre Sorge um uns herumwirbeln, als wir unter die Wasseroberfläche sanken.


  Mit Kahlen stimmt etwas nicht, antwortete Miaka.


  Im Wasser konnten sie mich loslassen, und ich trieb auf der Stelle, da die See mich wie ein Kind im Arm hielt.


  Ich bin so müde.


  Seht euch ihre Haut an, sagte Elizabeth. Sie ist so blass. Und sie schläft die ganze Zeit, als hätte sie es nötig.


  Sie hat Fieber, fügte Miaka hinzu. Ich war mir überdeutlich bewusst, dass mit meiner Körpertemperatur etwas nicht stimmte; ich erwärmte sogar das Wasser um mich herum.


  Padma war mutig mit uns gekommen, hielt sich aber hinter Elizabeth, als könnte sie sich verstecken. Miaka hatte einen wachsamen, umsichtigen Ausdruck in den Augen, aber die anderen konnten ihre Sorge nicht verbergen.


  Die See untersuchte mich, hob meine Arme an und forderte mich auf zu blinzeln.


  Dann ist es doch kein Ungehorsam?


  Nein. Ich kann es nicht kontrollieren.


  Ich spürte Ihre Angst um mich. Schließlich sagte Sie: So etwas ist noch nie passiert. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Vielleicht würde es ihr helfen, eine Weile bei Dir zu bleiben, schlug Elizabeth vor.


  Was ist, Miaka?, fragte die See plötzlich.


  Nichts, behauptete Miaka vehement. Ich bin nur ein paar Ideen durchgegangen, aber das bringt alles nichts. Ich glaube, Elizabeth hatte den besten Einfall. Sie schwamm zu mir. Wir werden jede Stunde nach dir sehen, bis du dich gut genug fühlst, dich wieder ins Bett zu legen.


  Ich sagte ihr nicht, wie sehr es mich beunruhigte, dass sie »wieder ins Bett« sagte. Als wüsste sie, dass ich nicht wieder auf die Beine kommen würde.


  Okay.


  Sie schwammen davon, um Vorkehrungen für ihre gebrochene Schwester zu treffen.


  Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mit mir passiert.


  Wie lange fühlst du dich schon so? Die See klang bedrückt, als hätte Sie eine ungute Ahnung, die Sie nicht äußern wollte.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich zu erinnern. Es hat so langsam angefangen, dass ich es gar nicht genau sagen kann.


  Behutsam hüllte Sie mich in Ihre Umarmung. Ruh dich aus. Ich bin bei dir.


  Und ich war so müde, dass ich genau das tat. Zum ersten Mal seit langem spürte ich, wie sehr Sie mich liebte. Wie ich dort lag, in Einklang mit Ihrer Unnachgiebigkeit, Ihrem elementaren Bedürfnis, die Ordnung aufrechtzuerhalten, hörte ich in Ihren Gedanken, was Sie alles aufgeben würde, um mich zu retten. Sie würde nichts unversucht lassen, und diese Gewissheit reichte, dass ich wieder in den Schlaf abglitt.


  Ich erwachte davon, dass Miaka mir über die Schulter strich. Hey. Wir dachten, du könntest etwas zu essen vertragen. Vielleicht hilft dir das, wieder zu Kräften zu kommen. Menschen brauchen Stärkung.


  Aber ich bin kein Mensch.


  Sie lächelte. Doch, natürlich. Tief im Innern.


  Vielleicht braucht sie auch Wärme, meinte die See. Ich erwarte regelmäßig Bericht.


  Natürlich. Padma hat Angst, alleine herzukommen, also wird wahrscheinlich Elizabeth vorbeischauen.


  In Ordnung. Aber wartet nicht zu lange.


  Das werden wir nicht. Miaka legte die Arme um mich und zog mich aus dem Wasser.


  »Fühlst du dich besser?«, erkundigte sie sich, während wir langsam zum Haus hinaufgingen.


  »Zumindest geht’s mir nicht schlechter. Aber unverwundbar bin ich ganz sicher nicht.«


  »Du wirst nicht sterben. Das ist unmöglich.«


  »Das ist in letzter Zeit mein Lebensmotto. Und trotzdem…«


  Miaka schwieg und brachte mich in die Küche, wo Elizabeth mit einer Schürze um die Hüfte stand und Brühe in eine Schüssel goss. »Hi!«, begrüßte sie mich betont fröhlich. »Ich mache Nudelsuppe mit Hühnchen. Die heilt angeblich alles.«


  Sie halfen mir in weiche Leggins und einen übergroßen Pulli, an dem noch das Preisschild hing, und setzten mich auf die Couch. Ein kleines Tablett wurde vor mir abgestellt, und auch wenn ich keinen Hunger hatte, brachten mich die besorgten Gesichter meiner Schwestern dazu, die gewürzten Nudeln und Karotten zu löffeln. Ich konnte nicht viel essen, aber schließlich war eine Sirene auch nicht zur Nahrungsaufnahme geschaffen.


  Als ich den Rest wegstellte, tauschten meine Schwestern verstohlene Blicke.


  »Ich glaube, wir sollten es ihr sagen«, meinte Miaka. »Sie sollte die ganze Geschichte kennen.«


  »Die ganze Geschichte?« Was hatten sie vor mir geheim gehalten?


  »Ich habe ihnen nichts erzählt«, versicherte Miaka mir und setzte sich mir gegenüber auf einen Polsterhocker. »Sie haben es selbst herausgefunden.«


  Ich kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was haben sie herausgefunden?«


  Elizabeth griff in ihre Hosentasche und holte ein Blatt Papier heraus. »Das mit ihm.«


  Mir wurde schwummrig, als ich direkt in Akinlis Augen sah. »Woher hast du das?«


  »Von dir. Du hast es gemalt und dann weggeworfen, weißt du noch?«


  Ich schloss die Augen. Natürlich wusste ich es noch. »Das ist doch nur eine Zeichnung. Eine ziemlich schlechte. Kein Vergleich zu Miakas Bildern.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Er ist sehr viel mehr als eine Zeichnung. Ich habe ihn gesehen.«


  Mir verschlug es den Atem. »Wie meinst du das?«


  »Du hast dieses Bild gemalt. Und du hast erzählt, du wärst in einer kleinen Stadt namens Port Clyde gewesen. Du wolltest dich immer nur verlieben, und als du zurückgekommen bist, warst du so traurig. Da wusste ich es einfach. Miaka hat es mir nur bestätigt.«


  »Wie… Ich habe mich doch so sehr bemüht…« Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, so schockiert war ich.


  »In New York hast du zwei Tage nur geweint und bist erschöpft eingenickt. Im Schlaf hast du immer und immer wieder dasselbe Wort gemurmelt: Akinli.« Elizabeth starrte auf die Zeichnung in ihren Händen.


  »Erst dachte ich, du faselst nur. Dann dachte ich, es könnte der Name einer Stadt oder irgendein Ort sein… Aber als ich das gefunden habe, wusste ich, dass Akinli dieser Junge ist.« Sie zeigte auf das Papier, das vom vielen Auseinander- und wieder Zusammenfalten ganz schön mitgenommen aussah.


  »Als Elizabeth zu mir gekommen ist, musste ich ihr die Wahrheit sagen, und zusammen haben wir beschlossen, Padma einzuweihen und ihn ausfindig zu machen. Wo er wohnt, wussten wir von dir. Also sind wir nach Port Clyde gefahren und haben nach einem Jungen namens Akinli gesucht, der so aussieht.« Miaka lächelte reumütig. »In einer so kleinen Stadt war es nicht schwer, ihn zu finden.«


  Mir kamen die Tränen. »Ihr habt ihn wirklich gesehen?«


  Sie nickten beide. Deshalb waren sie also ständig unter den lächerlichsten Vorwänden weggefahren; um unbemerkt zu ihm zu gelangen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich, unfähig, meine Neugier in Schach zu halten. »Ist alles okay? Ist er wieder an der Uni? Wohnt er noch bei Ben und Julie? Ist er glücklich? Konntet ihr das erkennen? Ist er glücklich?«


  Die Fragen purzelten nur so aus mir heraus, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Ich musste einfach wissen, ob es ihm gutging. Ich hatte das Gefühl, als würde ein einziges Wort ausreichen, um mein sorgenschweres Herz zu beruhigen.


  Elizabeth zögerte. »Das ist es ja gerade, Kahlen. Wir fürchten, er stirbt.«


  


  Sie erzählten der See, ich hätte gegessen, verschwiegen aber, dass mir alles wieder hochgekommen war. Sie erzählten Ihr, ich sei immer noch wach, verschwiegen aber, dass ich nicht aufhören konnte zu weinen. Diese Halbwahrheiten würden Sie eine Weile beschwichtigen, aber ich wusste, Sie würde bald herausfinden, dass ich mich miserabler fühlte, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  »Wie könnt ihr wissen, dass er stirbt?«, fragte ich. »Das kann nicht sein; er war doch gesund. Hat er Krebs?«


  Das schien mir die einzige einleuchtende Erklärung; ein stiller, schleichender Tod, der selbst über die stärksten Menschen herfiel und sie zugrunde richtete, ehe sie die Gefahr auch nur ahnten.


  Miaka schüttelte den Kopf. »Nein, aber das war ein Verdacht. Er wurde auf alle möglichen Krankheiten getestet.«


  »Woher wisst ihr das?«


  »Wir sind ihm zum Arzt gefolgt und haben uns ins Wartezimmer gesetzt. Wir haben gehört, wie sein Cousin an den Docks seine Freunde auf den neuesten Stand gebracht hat. Und wir waren zum Styling bei Julie, die dich übrigens sehr vermisst.«


  »Wirklich?« Meine Angst um Akinli rückte einen kurzen Moment in den Hintergrund, während ich das alles zu begreifen versuchte.


  »Ich musste natürlich so tun, als wäre ich stumm, darum dachte ich, sie würde auch nicht reden. Aber sie meinte, ich würde sie an ein hübsches Mädchen erinnern, das sie kannte– ein Mädchen, das nicht sprechen konnte. Sie hat mir erzählt, wie toll sie es fand, noch ein Mädchen im Haus zu haben, und dass sie fürchtet, du wärst vielleicht ertrunken.«


  Ich seufzte. »So haben sie sich mein Verschwinden also erklärt. Macht Sinn.«


  »Aber das Verrückte daran ist, dass Akinli ganz ähnliche Symptome hat wie du. Er ist blass und fühlt sich schwach. Er sitzt im Rollstuhl.«


  Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund.


  »Er ist mit blauen Flecken übersät, weil ihm alles weh tut. Schlafen, Sitzen, jede noch so kleine Bewegung. Die Ärzte sind ratlos.«


  »Dann… sind wir beide krank.«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, dass ihr beide die gleiche Krankheit habt, zumal du dich eigentlich nicht anstecken kannst. Aber ich recherchiere weiter. Wenn wir herauskriegen, was das für eine Krankheit ist, finden wir vielleicht auch jemanden, der sie behandeln kann.«


  »Miaka… wird er daran sterben?«


  Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe nie Medizin studiert. Aber er sieht aus, als würde sich sein Zustand rasch verschlechtern. Wahrscheinlich macht sich die Krankheit bei dir erst jetzt bemerkbar, weil du eine Sirene bist. Soweit ich weiß, hat es bei ihm schon drei Monate, nachdem du weg warst, angefangen.«


  Ich nickte und versuchte, mir Akinli im Rollstuhl vorzustellen, schon seit fast einem Jahr unerklärlich krank.


  »Dann ist die Krankheit übertragbar? Ihr meint, ich habe mich bei ihm angesteckt?«


  »Das ist nur eine Vermutung. Ich werde weiter recherchieren.«


  »Kann ich helfen?«


  Sie legte den Kopf schräg und sah mich liebevoll an. »Du musst dich ausruhen. Wir brauchen dich so stark wie irgend möglich, damit du bereit bist, wenn wir ein Heilmittel finden.«


  »Woher willst du wissen, dass ihr ein Heilmittel finden werdet?«


  Sie taxierte mich mit eindringlichem Blick. »Kahlen, ich bemitleide jeden, der zwischen mir und deiner Genesung steht. Ich kann tödlich sein. Und dieses eine Mal hätte die See sicher nichts dagegen, dass ich jeden beseitige, der uns in die Quere kommt.«


  Ich schluckte. Da hatte sie wahrscheinlich recht.


  »Bringt mich bitte wieder zu Ihr. Ich kann mich bei Ihr ausruhen. Es ist für uns alle das Beste, wenn ich euch nicht im Weg bin.«


  Elizabeth begleitete mich, weil Miaka bei der Recherche besser vorankam.


  »Hör mal, Kahlen. Wir kriegen schon raus, was ihr habt.«


  »Ich weiß. Ich vertraue euch.«


  Elizabeth wirkte zerknirscht. »Sorry, dass wir dir nicht gesagt haben, wohin wir gehen. Anfangs haben wir gehofft, wir könnten für dich herausfinden, dass es ihm gutgeht, und das würde es dir etwas leichter machen. Aber als wir gesehen haben, wie es wirklich um ihn steht, wollten wir warten, bis er wieder gesund wird. Und dann…«


  »Dann habt ihr gemerkt, dass er nicht wieder gesund wird.«


  Sie nickte. »Tut mir leid.«


  Wir blieben direkt am Wasser stehen, und sie nahm mich in den Arm. Ich war zu erschöpft, um zu weinen. »Ich weiß, das sollte mich nicht so treffen«, sagte ich leise. »Schließlich hätte ich ohnehin nie mit ihm zusammen sein können, und ich weiß, dass jedes Leben endet und sein Wert nicht davon abhängt, wie viel Zeit uns vergönnt ist. Aber es bricht mir das Herz. Ich wollte nur, dass er glücklich wird.«


  »Das macht es umso schwerer für uns. Denn wir wollen nur, dass du glücklich bist, und dein Glück hängt von seinem ab.«


  Ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Das Leben ist sinnlos. Die Liebe ist sinnlos. Und trotzdem würde ich, wenn ich eine zweite Chance bekäme, vermutlich alles wieder genauso machen.«


  »Ich schätze, ja.«


  »Ganz sicher. Ja. Ja, jedes Mal.«


  Sie lächelte mir zu– die beste Art, diesem vergeblichen Leben zu begegnen– und half mir ins Wasser.


  Ich habe auf Neuigkeiten gewartet! Ist sie krank?, wollte die See wissen, kaum dass Elizabeths Füße in die Brandung eintauchten.


  Miaka recherchiert noch. Es gibt noch nicht viel zu berichten, versuchte Elizabeth abzuwiegeln.


  Nein, das stimmt nicht. Ich wandte mich an meine Schwester. »Lass uns allein. Ich werde Ihr erzählen, was wir wissen. Alles.«


  Elizabeth schnaubte ärgerlich. »Wenn du meinst.« Sie ließ mich rasch, aber behutsam ins Wasser gleiten.


  Ich wusste, dass sie sich um Padma, Miaka und sich selbst sorgte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Geheimniskrämerei.


  Ich kann Bruchstücke deiner Gedanken erkennen, aber sie sind völlig durcheinander.


  Entschuldige. Ein kalter Schauer überlief mich. Ich versuche immer noch, sie zu ordnen.


  Fang mit New York an. Ich kann sehen, dass dort etwas Wichtiges passiert ist.


  Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Ich habe Miaka von Akinli und Port Clyde erzählt. Ich dachte, die anderen wüssten von nichts, aber anscheinend habe ich seinen Namen im Schlaf gemurmelt. Ich habe ihn gemalt, ohne darüber nachzudenken, und meinen Schwestern gesagt, dass ich in Port Clyde war. Sie wussten, dass ich seinetwegen traurig bin, deshalb sind sie losgezogen, um für mich gute Nachrichten über ihn einzuholen.


  Ah. Dann habt ihr mich schon wieder angelogen. Ihre Stimme troff vor Enttäuschung.


  Ja. Aber für diese Lügen wirst Du womöglich dankbar sein.


  Warum das?


  Was immer ich für eine Krankheit habe, Akinli hat sie auch. Also gibt es mindestens einen weiteren Fall.


  Es entstand eine lange, bedrückende Pause. Das ist unmöglich.


  Er hat dieselben Symptome wie ich. Daraus können wir zumindest erste Schlüsse ziehen. Wenn ich mich bei ihm angesteckt habe, ist die Krankheit übertragbar und enorm stark. Und jetzt können wir uns sicher sein, dass Ärzte nach einem Heilmittel forschen. Miaka sucht weitere Fälle, vielleicht kann sie so den Ursprung finden. Ihre Lügen retten mir womöglich das Leben.


  Die See seufzte erleichtert. Deine Schwestern sorgen sich um dich, auch wenn ich glaube, dass sie sich irren. Ich werde ihnen ihren Ungehorsam verzeihen.


  Danke. Mein Körper fühlte sich bleischwer an, als würde ich jeden Moment im Sand versinken.


  Brauchst du noch etwas?


  Schlaf.


  Natürlich. Die See formte sich zu einem Bett für mich– und ich ließ mich von Ihrer Strömung tragen, so dass ich es bequem hatte.


  Ich versuchte, zur Ruhe zu kommen, aber selbst müde, wie ich war, konnte ich nicht einschlafen. Schon so lange hatte ich das Gefühl, dass mir die Kontrolle über mein Leben entglitt. Und jetzt hatte ich sie endgültig verloren. Es ging nicht mehr um Freiheit oder darum, ob ich eine Wahl hatte– es ging ums nackte Überleben. Und ich konnte nichts tun.


  Ich hasste es, nicht bei der Suche mithelfen zu können, wobei meine Sorge vor allem Akinli galt, nicht mir selbst. Er litt schon fast ein Jahr unter dieser Krankheit. Wie lange würde er noch durchhalten? Wenn mein Körper es nicht schaffte, wie könnte seiner dann…


  Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Ich rang nach Luft, schluckte aber nur Wasser und musste würgen. Mit letzter Kraft versuchte ich, mich an die Oberfläche zu kämpfen. Doch auch ohne Worte merkte die See sofort, was los war, und zog mich hoch.


  Miaka! Elizabeth! Padma!


  Im nächsten Moment lag ich auf Ihr und hustete Wasser und das wenige Essen aus, das ich meinen Schwestern zuliebe hinuntergewürgt hatte.


  Ich war so nah bei unserem Haus, dass ich sie auf mich zueilen sah. Als sie die See erreichten, verfestigte Sie sich, so dass meine Schwestern über Ihrem Rücken zu mir laufen konnten.


  »Kahlen?«, schrie Padma.


  »Sie atmet!« Elizabeths Worte hallten in meinem Kopf wider.


  Tragt sie zurück. Sie kann nicht unter Wasser bleiben. Sie kann nicht atmen.


  Padma sog scharf die Luft ein. »O nein.«


  »Es ist noch schlimmer, als ich dachte«, flüsterte Miaka.


  Ich wollte Ihr sagen, dass ich Sie immer noch hören konnte, aber es war zu mühsam zu sprechen.


  Meine Schwestern hoben mich hoch und trugen mich hinaus aus dem Pazifik und zurück ins Haus. Ich erkannte die vertraute Wärme der Dusche, die Behaglichkeit frischer Klamotten und Padmas behutsame Art, mich zuzudecken, aber ich war so erschöpft, so verängstigt, dass ich mich nicht einmal bedanken konnte.
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  Am nächsten Tag konnte ich mich im Bett aufsetzen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich, wenn nötig, auch wieder gehen konnte, aber ich verspürte kein Bedürfnis, mich von der Stelle zu rühren. Mein Bett war warm und sicher, auch wenn mich das kaum tröstete. Ich war mir meiner Verbindung zu Akinli sehr bewusst. Deutlicher denn je spürte ich das Band zwischen uns, das sich quer durch ein ganzes Land spannte, und unseren geteilten Schmerz.


  Vielleicht war es immer schon da gewesen oder vielleicht war es erst entstanden, als ich heimlich nach Port Clyde zurückgekehrt war. Aber es gab Momente, in denen ein dumpfer Schmerz in mir pulsierte, wie wenn man einen Bluterguss berührt, und ich war mir sicher, dass es Akinlis geschwächter Zustand war, der in mir widerhallte.


  Wochen vergingen, und um mich herum überschlugen sich die Ereignisse. Während ich im Bett lag, um meine letzten verbliebenen Kräfte zu schonen, fahndete die See nach Informationen. Sie lauschte den Gedanken von jedem, der in einem See schwamm oder sich die Brandung um die Zehen spülen ließ. Wann immer ein Fischer ins Wasser griff oder ein verliebtes Pärchen die Füße vom Pier baumeln ließ, war Sie zur Stelle. Doch niemand sprach über eine geheimnisvolle Epidemie, die den Menschen ihre Lebenskraft raubte.


  Ich suche weiter, versprach Sie mir. Ihre Stimme hallte durch die Wände. Ich suche nach einer Lösung.


  Ich fühlte mich erbärmlich, weil ich Ihr nicht antworten konnte, besonders da ich spürte, wie viel Angst es der See machte, dass Ihre älteste Tochter so sehr geschwächt war.


  Und dennoch hatte ich das Gefühl, dass Sie mir etwas verschwieg. Sie klang bedrückt, als hätte Sie eine Ahnung, die Sie nicht wahrhaben wollte. Ich traute mich nicht zu fragen. Was, wenn Sie wusste, dass es keine Heilung gab?


  Miaka schleifte mich schon zum dritten Mal diese Woche auf die Waage. »Noch zwei Pfund… Wie um alles in der Welt verlierst du Gewicht?«


  »Bitte zwing mich nicht wieder, was zu essen.«


  Sie hob mich hoch, und ich fragte mich unwillkürlich, wie dürr ich sein musste, dass sie mich so mühelos trug.


  »Und wie sieht es mit Trinken aus? Darauf greifen viele Patienten zurück.«


  Patienten? Es gab bereits so viele Wörter, mit denen ich nicht beschrieben werden wollte. Mörder, fiktional, herzlos. Patient kam auch auf diese Liste.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich und legte den Kopf an ihre Schulter, als wir in den Flur abbogen.


  »Weil ich schon einen Monat pausenlos vor dem Computer hocke und versuche rauszufinden, was mit dir los ist.«


  Sie legte mich ins Bett und deckte mich zu. Im Haus war es seltsam still. Ich war daran gewöhnt, Elizabeth frustriert schnauben und Padma leise die Nase hochziehen zu hören. Die beiden halfen bei der Suche, aber nicht mit demselben Ehrgeiz wie Miaka. »Wo sind die anderen?«


  »Sie sehen nach Akinli.«


  Mein matter Puls beschleunigte sich etwas. »Wirklich?«


  »Ja. Und mit der Zustimmung der See habe ich überall nachgeforscht. Ich habe in den staatlichen Gesundheitszentren nach Hinweisen gesucht, Chats und Foren durchforstet und sogar in der Dritten Welt nach etwas gefahndet, was eurem Krankheitsbild ähnelt. Bisher konnte ich leider nichts finden. Die anderen wollen sehen, wie es Akinli geht, und wenn möglich einen Blick in seine Krankenakte werfen.«


  »Dafür könnten sie im Gefängnis landen.«


  Miaka zuckte die Achseln. »Sie kommen auch wieder aus dem Gefängnis raus.«


  Ich lachte, und meine Lippen brannten, so ungewohnt war die Bewegung. »Wahrscheinlich.«


  »Wir müssen seine Diagnose in Erfahrung bringen. Es ist gewagt, aber vielleicht finden wir so heraus, wie wir dich wieder gesund kriegen.«


  »Aber die Behandlung scheint ihm nicht zu helfen.«


  Sie seufzte. »Wir werden einen Weg finden, euch beide zu kurieren.«


  Miaka strich mir die Haare aus dem Gesicht, eine zärtliche Geste, bei der mir warm ums Herz wurde. Ich hatte mich so sehr gefreut, als sie sich unserer Schwesternschaft angeschlossen hatte. Inzwischen wusste ich, dass die See bei der Wahl Ihrer Sirenen keinem bestimmten Muster folgte, aber als Miaka zu uns gestoßen war, hatte ich fest angenommen, sie wäre ein Geschenk für mich. Sie hatte mir über den Verlust von Marilyn hinweggeholfen, und ihre früher so stille Natur war für mich absolut perfekt. Sie war schon so, so lange mein Anker in dieser Welt.


  »Kahlen, denkst du bitte über die Idee mit der Flüssignahrung nach? Ich glaube, ein paar Kalorien würden dir richtig guttun.«


  Ich schlug ihr gutgemeintes Angebot nur ungern aus, aber ich wusste, dass mein Gesicht meine Skepsis verriet. »Ich bin eine Sirene. Mehr als ein Mensch, mehr als ein Mädchen. Was immer Akinli und ich für eine Krankheit haben, durch ein menschliches Grundbedürfnis wie essen lässt sie sich bestimmt nicht heilen.«


  Miaka holte tief Luft, um mich zurechtzuweisen, hielt dann aber inne.


  »Moment… Warum habe ich daran nicht gleich gedacht?«


  »Woran?«


  Ihre Augen leuchteten auf, und sie schlug sich die Hand vor den Mund, während sich die Zahnrädchen in ihrem Kopf in Bewegung setzten. »Wir sind ganz falsch an die Sache rangegangen. Du hast recht! Du bist eine Sirene. Wir haben angenommen, dass Akinli dich angesteckt hat, und deshalb nach einer Krankheit, einem Infekt gesucht. Aber vielleicht hat es mit dir angefangen!«


  »Mit mir?«


  »Ja! Vielleicht müssen wir ihn auf etwas untersuchen, was sogar Sirenen schaden kann. Und wenn wir das heilen, heilen wir vielleicht auch dich!«


  Ich starrte ins Leere. Zuerst fühlte ich mich schuldig, weil Akinli womöglich meinetwegen so schrecklich krank war. Dann versuchte ich zu begreifen, was das bedeutete.


  »Miaka… das ist brillant. Aber es gibt ein Problem.«


  »Was?«


  »Was schadet Sirenen?«


  Ihre Schultern sackten zusammen. »Gutes Argument.« Miaka trommelte mit den Fingern auf ihr Kinn. »Ich muss mit der See reden. Sie muss es wissen. Sie hatte schon so viele von uns in Ihren Diensten. Wenn es eine Krankheit gibt, die Sirenen befällt… Kommst du eine Weile alleine zurecht?«


  »Klar.«


  Sie hastete davon, von ihrem Bedürfnis nach Antworten zur Eile angetrieben.


  Ich atmete langsam aus und verfluchte mich innerlich dafür, dass ich Akinli womöglich so zugerichtet hatte. Natürlich war mir mein Leben wichtig, auch wenn ich in den letzten Monaten kaum die Energie finden konnte, überhaupt aus dem Bett zu kommen; ich hatte so viele Hoffnungen und Träume. Aber wenn ich es mit seinem verglich und bedachte, wie vielen Leuten ich weh getan hatte– nicht nur all denjenigen, die meinetwegen gestorben waren, sondern auch ihren Angehörigen und Freunden, die ohne sie weiterleben mussten–, hoffte ich, falls nur einer von uns gerettet werden könnte, dass er es sein würde.


  Meine Existenz hatte bisher nur Leid verursacht. Seine hatte das Potential, unendlich viel Freude zu bringen.


  Ich schloss die Augen und dachte ganz fest an Akinli. Es tut mir so leid, sagte ich zu meiner letzten klaren Erinnerung an ihn; zu dem gesunden, glücklichen Jungen, der mich am Strand geküsst hatte.


  Fast im selben Moment spürte ich, wie mich eine tiefe Zuneigung durchströmte, und mir war, als würde Akinli neben mir sitzen und mich zärtlich in die Arme nehmen. Mit diesem tröstlichen Gefühl dämmerte ich wieder ein.


  


  »Keine Diagnose.« Elizabeth warf die durchnässte Kopie von Akinlis Krankenakte auf den Tisch. »Sie haben ihn auf Krebs, Lungenversagen, Schilddrüsenunterfunktion und alles Mögliche getestet. Sie haben sogar eine Depression als mögliche Ursache in Erwägung gezogen, was gar nicht so unwahrscheinlich war– immerhin hat er gerade seine Eltern verloren, und wenn er dich genauso vermisst wie du ihn…«


  Ich saß in eine Decke gekuschelt am Tisch und schaute mir die Unterlagen an. »Wie bezahlen sie das alles?«, fragte ich besorgt.


  Elizabeth verdrehte die Augen. »Natürlich machst du dir darum Gedanken. Keine Sorge. Wir werden ihnen eine anonyme Spende zukommen lassen.«


  Ich nickte. Wenigstens das konnten wir für sie tun. »Habt ihr ihn gesehen?«, erkundigte ich mich und versuchte, nicht zu begierig zu klingen. Im Stillen hoffte ich, dass er von mir gesprochen hatte, auch wenn ich wusste, wie unwahrscheinlich das war. »Meint ihr, es geht ihm besser?«


  Padma hielt den Blick gesenkt, als würde sie sich schämen. Sie griff in ihre Tasche und holte einen Stapel Fotos heraus. Teils gespannt, teils nervös nahm ich sie entgegen.


  Ich erkannte seine blauen Augen wieder und die zerzausten blonden Haare unter der dicken Strickmütze, die er offensichtlich brauchte, um sich warm zu halten. Doch die sanfte Rundung seiner Wange war kantig geworden, und das Leuchten in seinem Gesicht war zu einem matten Glühen verblasst.


  »O nein«, keuchte ich erschrocken und fühlte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. »Akinli, nein…«


  Auf den Bildern, die vom Wald gegenüber von seinem Haus aus gemacht worden waren, sah man, dass Ben und Julie eine funkelnagelneue Rollstuhlrampe am Eingang angebracht hatten– an dem wunderschönen alten Haus wirkte sie schrecklich fehl am Platz.


  »Sie haben ihn zu einem Spaziergang mitgenommen. Es war wirklich erstaunlich, Kahlen.« Verwirrt sah ich zu Elizabeth auf. Was war so faszinierend an der Tatsache, dass der Junge, den ich liebte, nicht mehr laufen konnte? »Selbst unter den Umständen waren alle so froh, ihn zu sehen. Eine alte Frau, mit einem furchtbar chaotischen Vorgarten…«


  »Ms.Jenkins«, erinnerte ich mich lächelnd.


  »Ja.« Elizabeth grinste, offensichtlich nicht überrascht, dass ich das wusste. »Sie hat ihm einen Teller Kekse auf den Schoß gestellt. Er hat einen oder zwei gegessen und den Rest den Kindern gegeben, die am Hafen gespielt haben. Wir konnten ziemlich nahe ran.« Sie deutete auf die Fotos, und ich blätterte sie weiter durch. »Er hat ihnen gesagt, sie sollten Ms.Jenkins bloß nicht verraten, dass er ihre Kekse weiterverschenkt hatte. Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen.«


  Eine vertraute Verwunderung durchströmte mich. »Das passt zu ihm.«


  »Während ihr weg wart«, schaltete sich Miaka ein, ganz aufs Wesentliche fokussiert, »haben wir den Durchbruch geschafft. Dass in Akinlis Akte nichts Brauchbares steht, wundert mich nicht– wir glauben nämlich, dass es sich bei seinem Zustand nicht um eine gewöhnliche Krankheit handelt, sondern um etwas Mythisches.«


  Padma und Elizabeth wechselten einen verwirrten Blick.


  »Wir haben versucht, Kahlen von einer menschlichen Krankheit zu heilen, aber das führt zu nichts. Daher nehmen wir an, dass sie sich nicht bei ihm angesteckt hat, sondern er bei ihr.«


  »Oh!«, rief Elizabeth, erstaunt und leicht irritiert. »Aber was? Und wie?«


  »Genau das müssen wir herausfinden. Ich habe die See gefragt, aber Sie hatte keine Antwort für mich. Sie meinte, so etwas wäre noch nie zuvor passiert. Deshalb werden wir anders an die Sache herangehen. Wir suchen nicht nach einer menschlichen Diagnose; wir schauen uns die Geschichte der Sirenen genauer an. Dort muss es einen Hinweis geben, welche Krankheit gleichzeitig einen Menschen und eine Sirene befallen kann, sich aber weder auf die Leute um sie herum noch auf die See selbst überträgt.«


  Padma nickte. »Ich helfe gern, aber ich weiß nur wenig.«


  »Keine Sorge«, sagte Miaka. »Im Moment tappen wir alle noch im Dunkeln.«


  Ich wurde ins Bett zurückbeordert, während Elizabeth in die Stadt fuhr, um Bücher aus der Bibliothek auszuleihen, und Miaka im Internet weiterforschte.


  Niemand merkte, dass ich die Fotos mitnahm. Das Bild, auf dem sein Gesicht am besten zu erkennen war, lehnte ich an meine Nachttischlampe.


  Wir werden ein Heilmittel finden, versprach ich ihm. Ich werde nicht zulassen, dass du untergehst.


  Ich schaute in seine müden Augen und sah immer noch die Schönheit in ihm. Was immer jetzt geschehen würde, ich hatte meinen Seelenpartner gefunden, den Einen, mit dem ich immer verbunden bleiben würde, auch wenn Alter, Distanz und schiere Unmöglichkeit versuchten, uns auseinanderzureißen. Ich musterte das Foto von ihm, als würden wir uns zusammen zum Schlafen hinlegen, und ich hätte schwören können, dass er mir zuflüsterte: Beeil dich.
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  Miaka sammelte alle Bilder von Sirenen, die sie in der ganzen, zwei Jahrtausende umspannenden Menschheitsgeschichte finden konnte, druckte einige vergrößert aus und hängte sie an die Wand. In einem Notizbuch analysierte sie die Farben, die Symbolik und den historischen Kontext. Wenn möglich machte sie den Mäzen ausfindig, um herauszufinden, ob das Bild eine Auftragsarbeit oder allein durch die Inspiration des Künstlers entstanden war.


  Lange Zeit verstand ich nicht, warum sie das tat– wie sollte uns Kunst helfen?


  »Vielleicht hat uns jemand tatsächlich gesehen«, erklärte sie mir. »Ein Überlebender von einem der Schiffsunglücke womöglich. Vielleicht gibt es Aufzeichnungen über… Ich weiß auch nicht genau. Ich bin für alles dankbar.«


  Elizabeth fand Anspielungen auf uns in Filmen und schaute sie sich immer und immer wieder an, um zu sehen, ob es irgendwo einen winzigen Hinweis gab. Mir erschien das jetzt genauso sinnlos wie damals, als ich selbst über Sirenen recherchiert hatte. Aber Elizabeth war keine Gelehrte. Sie war eine Kämpferin, und solange sie niemanden hatte, den sie bekämpfen konnte, war das das Beste, was sie tun konnte.


  Und Padma. Die Süße setzte es sich zum Ziel, sämtliche Sagen, Fabeln und Märchen zu lesen, die sie auftreiben konnte. Sie nahm sich eine Tatsache zu Herzen, die zu viele Menschen ignorierten: In Kinderbüchern steckte eine Menge Wahrheit.


  Meine eigenen Recherchen über Sirenen hatte ich damals geheim gehalten. Ich wollte meine Schwestern nicht wissen lassen, dass ich nach einem Ausweg suchte. Doch vielleicht hätte ich es ihnen erzählen sollen. Uns jetzt alle zusammen zu sehen, wie wir die Köpfe zusammensteckten und Dinge lernten, die uns die See nie hätte beibringen können… dadurch fühlte ich mich ihnen näher als je zuvor, und ich wollte schreien beim Gedanken daran, dass ich meine Schwestern womöglich erst jetzt richtig lieben lernte, wo ich den Tod so nah vor Augen hatte.


  Und mit ihnen gemeinsam fand ich viel mehr heraus als alleine. Wir lasen über die slawischen rusalki, Wassernymphen, die der Sage nach die Geister ertrunkener Mädchen waren. Die lateinischen Undinen hatten keine Seele, konnten aber eine erlangen, indem sie einen Sterblichen heirateten. Meerjungfrauen hatten lange Haare und wunderschöne Flossen, Najaden lebten nur im Süßwasser, und bei den alten Griechen gab es eine ganze Reihe von Göttern, die allein dem Wasser gewidmet waren. Doch ganz gleich, wie weit wir diese Spuren auch verfolgten, in der Hoffnung, dass einer dieser Mythen auf uns zurückzuführen war, fanden wir nichts, das uns Aufschluss über meine Krankheit gab.


  Zwischendurch schlief ich immer wieder erschöpft ein, doch jede wache Minute verbrachte ich mit Lesen. Anfangs fand ich das alles genauso frustrierend wie beim ersten Mal. Hin und wieder stießen wir auf ein Körnchen Wahrheit: unsere Anzahl, der Gesang, der unvermeidbare Tod, den wir brachten. Aber der Rest war reine Fiktion, nur von Männern ausgedachte Geschichten, in denen Frauen als herzlose Kreaturen dargestellt wurden, die nichts anderes im Sinn hatten, als sie zu verführen. Und das traf auch auf sämtliche Mythen über andere Wasserwesen zu. Allesamt Frauen, allesamt einzig und allein auf Zerstörung aus.


  Aber ich hatte ein Herz. Ein Herz, das brach.


  Bei meinen Recherchen fiel mir ein Kurzgeschichtenband in die Hände. Ich erkannte den Titel wieder, obwohl ich das Buch nie gelesen hatte. Es war etwa zu der Zeit erschienen, als ich in eine Sirene verwandelt worden war. Ich blätterte zu der Geschichte von Franz Kafka; »Das Schweigen der Sirenen«. Sie war nicht einmal zwei Seiten lang… und dennoch kam ich nicht los von seinen Worten, von der Vorstellung, dass unser Schweigen tödlicher war als unser Gesang.


  Im ersten Moment tat ich die Idee als Unsinn ab, doch sie ließ mich nicht los. Wie könnte mein Schweigen tödlich sein? Mein Schweigen war das Einzige, das die Menschen um mich herum am Leben hielt. Ich las die Geschichte zu Ende und wandte mich anderen Dingen zu, doch der Gedanke kam mir immer und immer wieder, obwohl ich nicht genau sagen konnte, warum.


  Mein Schweigen hatte noch nie jemanden umgebracht. Wenn die Menschen dadurch sterben würden, dass wir nicht sangen, müsste jeder, mit dem wir je in Kontakt gekommen waren, genauso krank sein wie Akinli.


  Ich ging jede Verbindung, die ich zu ihm hatte, im Kopf durch, voller Sorge, dass ich nicht schnell genug vorankam, um ihm zu helfen. Unser Kuss konnte nicht die Ursache sein, so viel stand fest. Elizabeth hatte schon mehr als genug Menschen geküsst, und keiner von ihnen war krank geworden. Und es lag auch nicht daran, dass ich Akinli liebte, denn wenn Liebe töten könnte, hätte Aisling nie zu Tova und zu ihrer Urenkelin zurückgefunden. Also was war es dann? Was unterschied Akinli von allen anderen?


  »Miaka«, rief ich, so heiser, dass ich mich fragte, ob mein Gesang momentan überhaupt wirken würde.


  »Was? Hast du Hunger? Fühlst du dich nicht gut?« Sie ließ sofort alles stehen und liegen, um nach mir zu sehen.


  »Kannst du das mal lesen? Die Geschichte ist kurz, aber irgendwas daran…« Ich hielt ihr das dünne Buch hin, und sie warf einen Blick darauf. »Fällt dir daran irgendwas auf?«


  Sie nahm es mir aus meinen zittrigen Händen und las die Passage sehr viel schneller als ich.


  »Wie sollte unser Schweigen tödlicher sein als unser Gesang?«, fragte sie skeptisch.


  »Genau das hab ich mich auch gefragt.«


  Sie gab mir das Buch zurück. »Ich denke darüber nach.«


  »Hattest du bei den Bildern Glück?«


  »Nein«, schnaubte sie. »Wir werden zum größten Teil entweder dämonisiert oder sexualisiert.«


  »Ist mir auch aufgefallen.«


  »Und wie es scheint, hat uns niemand bewusst gesehen und die Begegnung überlebt.«


  »Aber es muss doch jemanden geben«, stieß ich hervor und schlang meine Decke noch fester um mich. »Wie wäre dieser Mythos sonst überhaupt entstanden?«


  »Tja, wer immer es war, sie sind seit Tausenden von Jahren tot und haben uns kaum mehr hinterlassen, als wir schon wussten.«


  Ich seufzte. Ich fühlte mich bereits völlig erschöpft, und ich konnte spüren, wie auch mein Herz schwächer wurde.


  Miaka legte mir die Hände auf die Schultern, und die Wärme war eine Wohltat, auch wenn sie mir bewusst machte, wie kalt mir war. »Wir werden dieses Rätsel knacken, Kahlen. Wir sind schon so nahe dran.«


  Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, ob ich ihr da zustimmte. Ich hatte Angst, dass Akinli die Zeit davonlief– sein sterblicher Körper war so viel fragiler als meiner. Und ich kam nicht umhin, mich zu fragen: Wenn ich mit ihm verbunden war, was würde dann mit meinem Herzen passieren, wenn seins aufhörte zu schlagen?


  Elizabeth kam aus dem Wohnzimmer hereingerauscht. »So ein Schwachsinn. Ich bin keine männermordende Femme fatale«, schimpfte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung in Richtung Fernseher.


  »Na ja, wenn eine von uns das Zeug dazu hätte…« Miakas Augen glitzerten schelmisch.


  Der Anflug eines Lächelns erschien auf Elizabeths Lippen, und sofort fühlte ich mich ein klein wenig besser– trotz allem konnten wir noch Witze machen.


  Ich schenkte ihnen mein bestes Grinsen, was ziemlich kläglich war, und zuckte zusammen, als mir ein stechender Schmerz in den Mundwinkel fuhr. Vorsichtig berührte ich die Stelle, um das fiese Brennen zu lindern. Als ich die Hand zurückzog, waren meine Fingerspitzen rot.


  Entsetzt starrte ich auf das Blut. Die Übelkeit und heftigen Fieberanfälle hatten mich völlig unvorbereitet getroffen, die Erschöpfung und die Schmerzen waren ein Schock gewesen. Doch erst jetzt sah ich dem Tod direkt ins Gesicht. Ich hatte immer noch geglaubt, ich könnte nicht bluten.


  Meine Schwestern wechselten nervöse Blicke, sie wussten nicht, was sie sagen oder tun sollten. Padma holte ein Handtuch aus der Küche und tupfte mir behutsam das Blut von der Lippe und den Fingern, während wir diesen herben Schlag schweigend zu verarbeiten versuchten.


  »Was übersehen wir nur?«, fragte Elizabeth schließlich verzweifelt. »Was entgeht uns? Wir haben jeden Film gesehen, uns jedes Bild angeschaut, jedes Buch gelesen… Müssten wir nicht alle Geschichten kennen?«


  »Nein.« Padma klang, als wäre das völlig offensichtlich. »Ihre kenne ich nicht.« Sie deutete auf mich.


  »Ich wurde genauso verwandelt wie du«, meinte ich achselzuckend. »Es war 1933, und…«


  »Nein, nein.« Padma lachte. »Ich meinte die Geschichte von dir und diesem Jungen. Was ist zwischen euch passiert? Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »In Florida. Er hat in der Bibliothek gearbeitet. Wir haben uns ein paarmal getroffen. Bei unserer ersten und letzten richtigen Verabredung haben wir zusammen einen Kuchen gebacken.«


  »Und dann habt ihr euch aus den Augen verloren?«


  Ich senkte den Blick. »Ich mochte ihn zu sehr. Als mir klarwurde, dass ich mich in ihn verliebe, wusste ich, dass ich gehen musste, um unser beider willen.«


  »Und?«


  »Und deshalb habe ich Miaka und Elizabeth von Miami nach Pawleys Island geschleift. Wir waren noch nicht lange dort, als du zu uns gestoßen bist.« Ich unterbrach mich, um tief Luft zu holen. Das Atmen fiel mir immer schwerer. »Ich dachte, ich komme ganz gut klar, aber du hast ja selbst gesehen, was passiert ist, als ich das Kreuzfahrtschiff mit der Hochzeitsgesellschaft an Bord ins Unglück singen sollte. Das konnte ich nicht ertragen. Ich wollte immer unbedingt heiraten, und der Braut ausgerechnet an dem Tag das Leben zu nehmen, an dem sich dieser Traum für sie erfüllte… das war zu viel für mich. Deshalb musste ich fort von der See und bin in Port Clyde gelandet, wo Akinli aufgewachsen ist. Ich hatte das Gefühl, als hätte mich etwas tief in meinem Innern zu ihm geführt. Ich wusste nicht einmal, dass er dort war, und nie im Leben hätte ich erwartet, dass er mich sofort finden würde.«


  »Aber du warst nicht lange mit ihm dort.« Padma beugte sich näher zu mir und stützte das Kinn in die Hand, sie hing regelrecht an meinen Lippen. Da merkte ich, dass Miaka ihr Notizbuch gezückt hatte und alles aufschrieb.


  »Einen Tag. Kaum mehr als vierundzwanzig Stunden.«


  »Okay«, sagte Miaka. »Und wie ging es weiter? Er hat dich zu sich nach Hause mitgenommen?«


  Ich erzählte ihr erneut von Ben und Julie, wie sie mich einfach so bei sich aufgenommen hatten. Und ich berichtete davon, wie Akinli mir Frühstück machte und wie ich erfahren hatte, dass wir beide fast mit unseren Eltern gestorben waren.


  »Könnte das der Auslöser sein?«, überlegte Elizabeth. »Das ist eine seltsame Gemeinsamkeit.«


  »Ich denke eher nicht, aber ich mache eine Notiz«, meinte Miaka. »Und dann?«


  Ich erzählte ihnen von dem kleinen Buchladen, meiner Geschichte in Zeichensprache und dem Eiscafé.


  »Habt ihr euch einen Löffel geteilt?«, fragte Padma. »Würde sich dadurch vielleicht die Substanz, die Sie uns einflößt, auf ihn übertragen?«


  Miaka schüttelte den Kopf. »Ich schreibe es auf, aber das ist unwahrscheinlich. Wenn das so einfach ginge, hätte Elizabeth schon Dutzende Männer umgebracht.«


  »Nicht Dutzende!«, protestierte Elizabeth. »Aber ja. Ich habe schon reichlich… Flüssigkeiten mit Menschen ausgetauscht. Und ich bin nicht die Erste. So was ist dabei noch nie passiert.«


  »Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte ich. »Keine von uns war je lange genug in einer Beziehung, um das herauszufinden.«


  »Ich…«, stammelte Elizabeth. »Es gab da diesen einen echt charmanten Kerl… Ich bin einmal zu ihm zurück. Ein paar Monate nach dem ersten Mal, und er war kerngesund.«


  »Alles klar. Ist dokumentiert.« Miaka zögerte. »Das alles, was wir gerade besprochen haben, würde die See wahrscheinlich gerne wissen.«


  Damit erntete sie ein ärgerliches Knurren von Elizabeth.


  »Also gut. Erzähl weiter.«


  Ich schilderte den Nachmittag zu Hause und wie froh Julie war, dass Akinli mich gefunden hatte. Und dann unser Date.


  »Wie hast du dich diesmal von ihm getrennt?«


  Ich musste kurz innehalten. Die Erinnerung war fast so schmerzhaft wie der Gedanke, dass diese Krankheit uns beide das Leben kosten könnte.


  »Er hat mich zu seinem Haus mitgenommen. Nicht zu Bens Haus, sondern zum Haus seiner Eltern. Er wusste… Ich bin nicht sicher, wie er dahintergekommen ist, doch er wusste, dass ich kein normales Mädchen bin. Aber er hatte keine Angst, er wollte mich nur beschützen. Er hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben, und plötzlich hatte ich das Gefühl, ich könnte wirklich mit ihm zusammen sein. Wir leben doch die ganze Zeit unter Menschen, also wo ist der Unterschied?« Ich blinzelte, und Tränen kullerten mir über die Wangen. »Und dann hat er mich geküsst. Das ist alles. Nur ein perfekter, zeitloser Kuss. Und in einem unfassbar dummen Moment habe ich ›wow‹ geflüstert.«


  Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. »Seine Augen wurden glasig, und er ist auf die See zugetaumelt. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er ist tiefer und tiefer ins Wasser gewatet. Ich habe Sie angefleht, ihn zu verschonen, und sogar versprochen, Ihr andere an seiner statt zu bringen. Ich schäme mich so sehr dafür, aber ich glaube, ich hätte es getan, wenn Sie es von mir verlangt hätte. Ich hätte alles getan, um ihn zu retten.« Ich wischte mir über die Wangen. Es war mir zutiefst peinlich, dass ich so schnell bereit war, andere zu opfern, wenn er dadurch sicher wäre.


  »Sie hat ihn leben lassen… Ich sollte euch nichts davon sagen, aber Sie hat ihn leben lassen. Ich habe ihn an Land gebracht und ein letztes Mal geküsst, dann bin ich zur See zurückgekehrt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Hm«, murmelte Padma. »Dann war es nichts wirklich Verrücktes, nur ein Fehler.«


  Ich nickte.


  »Moment… was hast du vorhin über unser Schweigen gesagt?«, fragte Elizabeth. »Kurz bevor ich reingekommen bin, hast du doch mit Miaka über irgendein Zitat geredet.«


  »Ja, ich habe ein Buch gefunden, in dem steht, das Schweigen einer Sirene wäre tödlicher als ihr Gesang. Ich weiß, das klingt lächerlich, wenn man…«


  Sie hielt eine Hand hoch, um mich zu unterbrechen. »Vielleicht ist das der Auslöser.«


  »Was?«


  »Dein Schweigen!« Sie war ganz aus dem Häuschen vor Aufregung, aber ich konnte ihr nicht folgen. »Er ist vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, der die Stimme einer Sirene gehört und überlebt hat. Was, wenn er deswegen stirbt? Weil du schweigst?«


  »Aber ich kann nicht weiter mit ihm reden«, protestierte ich. »Das würde ihn mit Sicherheit auch umbringen.«


  »Selbst wenn es daran liegt, würde das nicht erklären, warum Kahlen auch krank ist«, gab Miaka zu bedenken, ergriff aber wieder ihr Notizbuch.


  Elizabeth zuckte die Achseln. »Aber es ist unsere erste richtige Spur.«
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  Ich spürte mit entsetzlicher Gewissheit, dass Akinli im Sterben lag. Dieselbe eigenartige Verbindung, die mir auch gesagt hatte, dass er in Port Clyde war, nicht in Miami, die mir manchmal, wenn ich es dringend brauchte, ein Gefühl von Frieden gab, ließ keinen Zweifel daran.


  Von Kummer überwältigt, schloss ich die Augen, doch meine Tränen waren versiegt. Ein trockenes Schluchzen schüttelte meinen Körper. Wenn ich Akinli retten wollte, musste ich mich beeilen. Die Schnur, die uns am Leben hielt, die unsere Seelen miteinander verband, würde bald reißen. Ich wusste nicht, ob mein Leben mit seinem enden würde, aber wenn mein unverwundbarer Körper so schwer gebeutelt werden konnte, würde der Tod letztlich auch mich holen.


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, stieß ich heiser hervor. »Unsere Stimmen bringen die Menschen dazu, sich zu ertränken– warum sollte es dann mein Schweigen sein, das Akinli umbringt?«


  Miaka rieb sich die Augen, sie grübelte ohne Unterlass. »Ich weiß es nicht. Wie funktioniert das alles überhaupt?«


  »Vielleicht sollten wir damit anfangen. Wir könnten die See nach unseren Stimmen und dem Gesang fragen.« Elizabeth wirkte genauso frustriert wie Miaka.


  »Kommst du mit?«, bat Miaka sie. »Du hattest die Idee. Vielleicht fällt dir eine Frage ein, auf die ich nie kommen würde.«


  Elizabeth nickte. »Natürlich. Brauchst du noch irgendwas?«, fragte sie an mich gewandt.


  »Nein. Und wenn doch, habe ich ja Padma.«


  Padma lehnte den Kopf an meine Schulter. »Immer.«


  »Wir kommen zurecht.«


  Ich sah Elizabeth und Miaka nach, als sie Hand in Hand davongingen.


  Das alles war allein meine Schuld. Ich hatte immer die Regeln befolgen wollen, und das war meine Strafe dafür, dass ich sie gebrochen hatte. Meine Schwestern waren krank vor Sorge um mich, ich konnte nicht mehr zur See, und Akinli starb. Nur meinetwegen.


  »Es tut mir so leid, dass ich dich da hineingezogen habe, Padma. Ganz ehrlich, normalerweise geht bei uns nicht alles drunter und drüber.« Ich lächelte schwach und wischte mir über die Wangen, wo meine Tränen sein sollten.


  »Das macht mir nichts aus. Ich find’s schön, wenn ich helfen kann. Ich weiß, dass die See mir eine Rolle zugedacht hat und dass ich einen Platz bei meinen Schwestern habe. Das ist ein schönes Gefühl. Die wirkliche Frage ist doch, was ich den ganzen Tag machen werde, wenn’s dir wieder gutgeht.«


  »Ich weiß deinen Optimismus zu schätzen.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich tue mein Bestes. Ich habe es euch nicht leichtgemacht, als ihr mich gefunden habt, und ich muss immer noch eine Menge loslassen. Viele Erinnerungen sind weg, und ihr habt mir geholfen, etwas Frieden zu finden, aber es gibt noch andere Dinge, die ich neu lernen muss.«


  »Zum Beispiel?« Ich legte meine Decke um sie, und wir kuschelten uns darunter zusammen.


  »Dass ich mich nützlich machen kann. Dass ich niemandem zur Last falle. Dass ich genau wie alle anderen eine echte Chance im Leben verdiene. Dass es möglich ist, mich zu lieben.«


  Ich drückte ihre Hand. »O Padma, das ist nicht nur möglich, es ist unvermeidbar. Du bist uns und der See unendlich wichtig.«


  »Ich weiß. Auch wenn Sie mir Angst macht, spüre ich eine starke Zuneigung unter Ihrer harten Fassade.«


  So wütend ich auch auf die See war, weil Sie mich nicht aus Ihren Diensten freigab, wusste ich, dass Sie Padma ebenso sehr lieben würde wie uns alle. »Lass Ihr Zeit, dann wird Sie dir eine Mutter sein, wie du sie hättest haben sollen.«


  


  »Unsere Stimmen sind Gift«, sagte Miaka.


  »Gift?«


  »Ja. Sie haben zweierlei Wirkung auf die Menschen. Zum einen lockt unser Gesang sie in den Tod. Und zum anderen sind unsere Stimmen giftig. Ich glaube, das passiert hier gerade. Die Überbleibsel deiner Stimme verschlechtern Akinlis Gesundheitszustand, und da Geräusche anders wirken als Tabletten oder Flüssigkeiten, wissen die Ärzte wohl nicht, wonach sie suchen sollen.«


  Ich nickte. »Okay, dann ist Gift die Ursache. Was ist mit dem Gesang?«


  Elizabeth schlang die Arme um sich. »Jetzt wird mir klar, warum uns die Worte vage bekannt vorkommen, ohne dass wir sie verstehen. Unser Lied ist eine Zusammensetzung aller Sprachen. Die See hat uns erzählt, wovon es handelt. Es ist herzzerreißend.«


  Miaka gab den Text wieder. Ihr singender Tonfall erinnerte an die vertraute Melodie, auch wenn die Worte nicht ganz in den Rhythmus passten.


  
    Komm her, komm her zu mir, wirf dein Herz in meine Fluten


    Deine Seele ist dahin, doch wendet sie alles zum Guten


    Lass dich fallen, lass los, du hast so viel zu geben,


    Im Tausch gegen das Eine können tausend andere leben.


    Komm mit mir, nimm mich in dich auf


    Trinke, sinke, lass es enden


    Trinke, sinke, lass es enden


    Du bist nicht mehr, du musst gar nichts mehr tun


    Denn alle müssen sterben, alle müssen ruhen


    Komm zu mir, und du bist nie mehr allein


    Lass die See dein Sterbebett sein


    Komm mit mir, nimm mich in dich auf


    Trinke, sinke, lass es enden


    Trinke, sinke, lass es enden

  


  Danach waren wir alle ganz still, versunken in die Bedeutung dessen, was wir schon so lange sangen. Ich hatte bereits vermutet, dass es sich dabei um eine Mischung aus vielen verschiedenen Sprachen handelte, und jetzt wusste ich auch, warum; nur so verstanden alle den Ruf, der sie in den Tod führte.


  Ich schauderte. »Es ist ein Appell zum Todesmarsch.«


  »Aber darin liegt auch ein Versprechen, und es ist wundervoll verführerisch. ›Im Tausch gegen das Eine können tausend andere leben.‹ Das heißt, mit deinem Opfer rettest du viele andere. Das ist ergreifend poetisch.« Ich konnte hören, wie Miaka mit sich rang, zutiefst erschüttert von dem Lied, aber auch fasziniert.


  »Also, was hat das zu bedeuten? Heißt das, es gibt noch Hoffnung für Akinli?«


  Miaka biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Es kommt mir immer noch vor, als würden wir etwas übersehen. Unsere Stimmen sind giftig, und unser Lied lockt die Menschen in den Tod. Du hast das Lied nicht für Akinli gesungen– vielleicht ist er deshalb noch am Leben–, aber das erklärt alles nicht, warum du auch krank geworden bist.«


  Padma runzelte nachdenklich die Stirn. »Was hat die See noch gesagt?«


  »Als Sie erklärt hat, wie unsere Stimmen wirken, schien es, als würde Ihr das als Grund für Akinlis Zustand einleuchten«, antwortete Elizabeth. »Aber als wir Sie nach Kahlen gefragt haben, meinte Sie nur, das wäre unmöglich.«


  Ich blickte sie aufmerksam an. »Das hat Sie auch zu mir gesagt.« Aber in Ihrer Stimme war etwas Seltsames mitgeschwungen… Etwas Bedrücktes, Zögerliches, das in mir den Verdacht weckte, dass es nicht wirklich unmöglich war, sondern Sie es nicht wahrhaben wollte.


  Mein ganzer Körper fühlte sich wund und lädiert an, und als ich aufzustehen versuchte, drehte sich das gesamte Zimmer, und ich sank keuchend auf die Kissen zurück.


  »Halt«, fuhr mich Elizabeth streng an. »Was hast du denn vor?«


  Ich streckte die Arme nach meinen Schwestern aus. »Bringt mich zur See. Bitte.«
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  A¨ußerst behutsam hoben sie mich aus dem Bett und trugen mich auf einer Decke zur See. Ich fröstelte in der fast schon arktisch kalten Luft– wären die Umstände in letzter Zeit nicht so hart gewesen, hätte ich darum gebeten, an einen wärmeren Ort zu ziehen, irgendwohin, wo es meinem geschwächten Körper bessergehen würde.


  Wir hatten keine Zeit mehr. Meine Schwestern hatten mir erzählt, dass Akinli sein Zimmer nicht mehr verlassen konnte, und mir würde es bald ähnlich ergehen. Meine einzige Hoffnung war, dass uns die See, wenn Sie spürte, wie nahe ich dem Tod war, endlich verraten würde, was Sie uns bisher verheimlichte. Falls Sie denn tatsächlich etwas wusste, was Sie uns nicht sagen wollte.


  Ich wusste, dass Ihre Sorge allein mir galt. Akinli würde meinem Fehler zum Opfer fallen, aber solange ich zu Ihr zurückkam, kümmerte es Sie nicht, was mit ihm geschah. Doch Sie würde bald erfahren, wenn Sie es nicht schon längst erraten hatte, dass ich ihn, falls ich geheilt werden sollte, um jeden Preis auch retten würde. Ich war zu müde, um noch irgendetwas zurückzuhalten.


  »Ah!«, schrie ich, als meine Beine ins Wasser eintauchten. »Das fühlt sich an wie Messerstiche!«


  Moment.


  Still und ratlos warteten wir am Ufer. Was sollten wir jetzt machen?


  So. Versucht es jetzt noch mal.


  Vorsichtig tunkte ich die Zehen ins Wasser– es war lauwarm.


  Das sollte angenehmer sein.


  »Sollen wir mitkommen?«, fragte Padma.


  »Ihr zwei könnt ruhig gehen«, meinte Miaka. »Ich stütze Kahlen.«


  Doch die beiden zögerten.


  Einen Moment blieb die See still. Dann schwappte ein Gefühl von tiefer Besorgnis über uns hinweg, als Sie Padmas und Elizabeths Gedanken in sich aufgenommen hatte.


  Mir war nicht bewusst, dass sich dein Zustand so drastisch verschlechtert hat. Du warst eine Weile nicht mehr bei mir. Die See klang… ängstlich?


  Ich lehnte mich an Miaka, und meine Brust flatterte in winzigen Stößen auf und ab wie ein Vogel. Ich werde sterben, ächzte ich. Es wird schlimmer.


  »Du wirst nicht sterben«, versprach mir Miaka. »Es muss etwas geben, das wir nicht sehen.«


  Ah.


  Ich spürte, wie Sie meine Gedanken durchforstete, all meine Erinnerungen an Akinli, die nach und nach an die Oberfläche kamen. Das meiste, was ich vor meiner Verwandlung erlebt hatte, war in Finsternis versunken, und dieses Leben war so lang, dass mir viele Jahre nicht der Erinnerung wert schienen. Aber Akinli… alles an ihm hatte sich mir glasklar eingeprägt.


  Die See fühlte, wie süß ich seine Versuche fand, in der Bibliothek mit mir ins Gespräch zu kommen, und wie mir bei unserem Tanz unter dem Baum das Herz aufgegangen war. Sie sah die vielen Nachrichten von ihm auf meinem längst verlorengegangenen Handy und wie ich ständig an ihn hatte denken müssen, als wir das erste Mal länger getrennt waren. Sie spürte, wie willkommen ich mich bei ihm zu Hause gefühlt hatte und wie warm mir geworden war, als wir uns im Buchladen dicht zusammendrängten. Sie fühlte, wie magisch mein erster Kuss gewesen war. Selbst jetzt noch kam er mir vor wie das Schönste auf der Welt, ein Wunder, das in einem Glaskasten ausgestellt und von der ganzen Menschheit bestaunt werden sollte.


  Und da ich wirklich nichts zurückhalten konnte, sah Sie auch, wie sehr ich ihn vermisste. Sie schreckte zurück, als Sie die tiefe Trauer spürte, die ich meinen Schwestern und Ihr zuliebe angestrengt zu bekämpfen versucht hatte.


  Erst als sie schluchzend Luft holte, merkte ich, dass Miaka weinte. Sie schüttelte den Kopf, presste eine Hand auf den Mund und klammerte sich haltsuchend an mir fest.


  »Miaka?«


  »Es tut mir so leid. Die ganze Zeit konnte ich nicht verstehen, warum du so furchtbar traurig bist. Aber jetzt, wo ich es fühle… Mein Gott, Kahlen, du bist viel besser damit umgegangen, als ich es je könnte. Es ist erdrückend…«


  Padma rannte taumelnd aus dem Wasser, als wäre sie auf der Flucht vor einem Monster, und brach auf den Felsen zusammen. Heftig schluchzend sank sie ein paar Meter von uns entfernt auf die Knie. Elizabeth folgte ihr, allerdings langsamer, und watete die letzten paar Schritte ans Ufer.


  »Das ist schrecklich«, rief sie. »Keine von uns kommt damit klar, wir brauchen Zeit, um das zu verdauen. Ich weiß nicht, ob deine Gefühle für Akinli wirklich so stark sind oder ob die See sie noch verstärkt, aber Mann, das ist echt übel.«


  Das sind ihre Gefühle.


  Elizabeth nickte niedergeschlagen. Dann stellte sie sich ins Wasser und richtete das Wort direkt an die See.


  »Kann sie nicht einfach zu ihm zurück?«, bat sie. »Er stirbt. Und sie stirbt auch. Sie können nicht ihr Leben zusammen verbringen, aber wenigstens das könntest Du ihnen ermöglichen.«


  Nein. Kahlen gehört mir. Wir werden sie heilen.


  »Wie?!«, rief Elizabeth mit tränenerstickter Stimme. »Wir haben alles ausprobiert!«


  »Bitte«, murmelte ich kraftlos und ließ alle Dämme brechen, legte alles bloß, was ich für Akinli empfand. »Du weißt jetzt, wie ich mich fühle. Ich habe Dir alles anvertraut… aber ich habe das Gefühl, als würdest Du mir etwas verheimlichen.«


  Eine Flut von Gefühlen strömte auf mich ein, während Sie meine Worte zu verarbeiten versuchte. Scham, Fassungslosigkeit, Sorge, Reue. Und da wusste ich, dass Sie tatsächlich Geheimnisse vor mir hatte.


  »Bitte sag es mir.«


  Das ist unmöglich, behauptete Sie beharrlich, und wieder schwang etwas Seltsames in Ihrer Stimme mit. An deiner Fähigkeit zu lieben habe ich nie gezweifelt, aber welcher Sterbliche könnte ein Mädchen von ganzem Herzen lieben, das er erst so kurz kennt? Wie könnte er mehr sehen als die Schönheit, die ich dir verliehen habe, wo du doch nicht einmal mit ihm sprechen kannst?


  »Was soll das heißen?«, fragte Miaka, plötzlich argwöhnisch. »Weißt Du etwa schon die ganze Zeit, was mit Kahlen nicht stimmt?«


  »Bitte«, flehte ich erneut. »Ich liebe Dich. Du hast mich immer wertgeschätzt. Bitte verrate mir, was mit mir passiert.«


  Und dann endlich sagte Sie mir die Wahrheit.


  Es ist wahr. Deine Stimme hat ihn vergiftet. Das kann ich nicht länger abstreiten. Und das Einzige, was ihn heilen kann, ist deine Stimme. Deine menschliche Stimme. Um ihn zu retten…


  »…muss ich mich zurückverwandeln.«


  Ja. Und nicht nur das, du hast in ihm auch eine Art Sirene gefunden. Ohne seine Stimme stirbst du ebenfalls.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich?«


  Ich kann nicht erklären, wie zwei Seelen sich vereinen. Kein Mensch, Element oder Gott könnte das je. Aber ihr seid miteinander verbunden. Und deshalb– wegen eurer wahren, grenzenlosen, reinen Liebe– werdet ihr zusammen aufblühen… oder ihr werdet zusammen sterben.


  »Ich verstehe das nicht.« Ich war völlig durcheinander.


  Hätte er deine Stimme nicht gehört, würde es ihm gutgehen. Aber sobald er alt geworden wäre– wie viele Jahre das auch noch hin sein mag–, hätte sich dein Zustand trotzdem verschlechtert. Hättest du dich mir so vollständig widersetzt, dass ich dich hätte töten müssen, wäre er in demselben Atemzug gestorben. Ihr seid durch eure Seelen verbunden. Alles, was mit einem von euch geschieht, wird auch dem anderen widerfahren. Und da deine Stimme sich in ihm festgesetzt hat und ihn langsam tötet, gehst auch du zugrunde. Langsamer natürlich, schließlich bist du noch immer mein. Aber früher oder später wird es auch dich vernichten.


  Unwillkürlich musste ich an Aisling denken. Ich fühlte mich schrecklich schuldig, weil ich ihr Geheimnis preisgab, aber es ließ sich nicht länger geheim halten. Denn hätte das, was mit mir passierte, nicht auch mit ihr passieren müssen? Hätte es sie nicht auch schwächen müssen, als Tova gestorben war?


  Doch ihre Liebe hatte nicht nur Tova gegolten. Sie hatte auch über ihren Enkel gewacht und dann über ihre Urenkelin. Ein kleines Lächeln erhellte mein Gesicht, als ich diesen feinen Unterschied in dem geheimnisvollen Band zwischen uns und unseren Liebsten erkannte. Ihre Liebe war nicht auf eine Person beschränkt, und als ihre Familie mit jeder neuen Generation weiter gedieh, war auch sie aufgeblüht.


  »Du hast uns angelogen!«, brauste Elizabeth auf. »Du wusstest es die ganze Zeit!«


  Ich konnte nicht glauben, dass so etwas tatsächlich möglich ist. Wie könnte dich irgendjemand genauso sehr lieben wie ich? Sogar noch mehr? Wie könnten zwei Menschen aus so verschiedenen Welten ohne Worte eine solche Bindung eingehen? Ich wusste, dass ihr Affären und flüchtige, tröstliche Bekanntschaften haben könnt. Ich dachte, ich würde euch so viel geben, dass ihr keinen Platz hättet für noch mehr Liebe.


  »Für Liebe gibt es immer Platz«, flüsterte Padma. »Selbst wenn er nur so klein ist wie ein offener Türspalt.«


  Unsere Blicke trafen sich, und ich erinnerte mich, dass ich in New York genau dasselbe zu ihr gesagt hatte. Wie hätte ich wissen können, was diese Worte eines Tages für mich selbst bedeuten würden?


  Ich schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Das stimmt. Ich habe einen Weg gefunden. Ich liebe ihn, und deswegen werden wir beide sterben.« Ich presste mir die Hand auf den Mund, doch ich hatte nach wie vor nicht einmal die Kraft zu weinen.


  »Das ist nicht deine Schuld, Kahlen«, meinte Miaka entschieden.


  »Doch, ist es. Es wäre eine Sache, wenn wir uns einfach nur verliebt hätten. Vielleicht hätten wir hin und wieder die Traurigkeit oder Freude des anderen gespürt, vielleicht wäre mein Körper in fünfzig Jahren zusammen mit seinem altersschwach geworden. Das wäre alles noch in Ordnung gewesen.« Ich musste eine Pause machen, um zu Atem zu kommen. »Aber ich habe ihn meine Stimme hören lassen. Ich habe ihn vergiftet, und das bringt uns beide um.«


  Es tut mir leid. Wenn ich dich davon abgehalten hätte, zu fliehen, hättest du ihn vielleicht nie wiedergesehen.


  »Nein, so wäre es immer gekommen.« Meine Lungen arbeiteten angestrengt. »Überlegt doch mal, was wir alles gemacht haben. All die Orte, wo wir waren, all die Epochen, die wir miterlebt haben. Seid ihr je irgendjemandem zweimal begegnet?«, fragte ich meine Schwestern.


  Sie schwiegen. Mein Atem ging langsamer und ließ mich mit einem Gefühl von Leere zurück.


  »Ich bin mir fast sicher, dass er und ich füreinander bestimmt waren. Und wenn uns nicht mehr vergönnt ist als dieser eine perfekte Tag, werde ich mit dieser Erinnerung im Herzen glücklich sterben.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist sein Leben, das ich nicht opfern will. Ich habe so vielen den Tod gebracht, da ist es nur fair, dass er auch mich holen kommt. Aber er… er ist so… so…«


  Es gab kein Wort, das gut genug für ihn war. Anständig würde implizieren, dass er nur so höflich war wie unbedingt nötig. Freundlich brachte nicht die tiefe Zuneigung zum Ausdruck, die er allen um sich herum entgegenbrachte, selbst wenn es ihm schlecht ging. Selbst perfekt wurde ihm nicht gerecht, weil er natürlich Fehler hatte, und für diese kleinen Macken, diese Menschlichkeit, liebte ich ihn umso mehr.


  »Wir verstehen schon.« Miaka lehnte ihren Kopf an meinen.


  Ich schluckte. »Ich glaube, ich kann nicht mehr reden. Meine Stimme ist so schwach.«


  »Natürlich ist sie das«, meinte sie liebevoll. »Du hast ja auch alles gegeben. Die einzige Möglichkeit…«


  Nein.


  »Aber Du hast doch gerade gesagt…«


  Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber wir haben noch Zeit. Ihr Körper ist stärker als seiner.


  Elizabeth wurde mit einem Mal bewusst, worum es ging. »Warum diskutieren wir überhaupt darüber? Er kann sie retten, und sie kann ihn retten. Du musst sie gehen lassen.«


  Ich könnte mich irren. Was, wenn ich sie zurückverwandle und ihre Stimme nichts bewirkt? Was dann?


  »Dann kann sie die letzten Tage oder Stunden ihres Lebens mit dem Menschen verbringen, den sie liebt.«


  Sie wird sich nicht an ihn erinnern. Soweit wir wissen, könnte das alles noch schlimmer machen.


  Elizabeth, am Ende ihrer Kräfte, schrie die See wütend an: »Wie sollte es denn noch schlimmer kommen?«


  Für mich könnte es noch viel schlimmer kommen!


  Kein Mensch hätte sie hören können, doch für uns hallten Ihre Worte im endlosen Himmel wider, ließen die Bäume erzittern und brachten Steine ins Rollen.


  Sie hatte keine Augen und konnte nicht mehr Wasser hervorbringen, als sie führte, und dennoch spürten wir, dass sie weinte.


  Ich bin allein. Es gibt niemanden, der so ist wie ich. Ihr seid alles, was ich habe, und ihr meidet mich. Ich weiß, ihr hasst, was ihr für mich tun müsst. Habt ihr je darüber nachgedacht, wie ich mich fühle?


  »Wir verstehen, wie schwer das für Dich ist! Wirklich!«, versicherte Ihr Miaka. »Auch wir tragen diese Bürde.«


  Nein, ihr nährt mich nur. Ich plage mich, ohne dass es jemand merkt, ohne dass mir jemand dankt. Nur selten denkt eine meiner Sirenen an mich, wenn ich nicht nach ihr rufe. Ist es zu viel verlangt, dass ich mir die eine bewahre, der ich immer ebenso wichtig war wie sie mir? Wenn ihr alle fort seid, werde ich niemandem in Erinnerung bleiben. Ich bin nicht bereit, vergessen zu werden.


  Ich spürte Ihre Liebe und war hin- und hergerissen. Mein Seelenverwandter und ich brachten einander den Tod, wenn wir getrennt blieben, aber die See zurückzulassen kam mir grausam vor.


  Miakas Mitgefühl durchflutete die See, und auch wir spürten es. »Denk an den Schmerz, den Du gefühlt hast, als sie sich an ihre einzig wahre Liebe erinnert hat. Wäre Dein Leid größer? Vielleicht. Aber Kahlen hat es dennoch getan. Sie ist gegangen. Sie hat getan, worum wir Dich jetzt bitten– für Dich!«


  Die See wurde still, scheinbar unbeweglich. Ich weigerte mich, Hoffnung in mir aufkeimen zu lassen. Auch wenn Miaka recht hatte, würde ich nie zu Akinli zurückgelangen.


  Padma, die sich bisher abseitsgehalten hatte, wischte sich über die Augen und kam leise näher. Mit zaghaften Bewegungen tauchte sie ihre Hand in die winzigen, wogenden Wellen.


  »Kahlen meinte, Du könntest die Mutter sein, die ich verdient habe.«


  Ja, das könnte ich!


  »Aber Du hast gedroht, mich zu töten. Das ist immer noch besser als das, was mir meine leibliche Mutter angetan hat, aber es bringt mich nicht dazu, Dich zu lieben.«


  Aber ich liebe dich! Ihr seid mir alle unendlich wichtig.


  »Dann hör bitte endlich auf, uns mit Deiner Wut wegzustoßen!«, flehte Elizabeth.


  Wie sonst soll ich mir euren Gehorsam sichern? Er gerät doch bereits ins Wanken.


  Elizabeth ließ den Kopf hängen. »Ich war schon immer ein bisschen rebellisch. Das kann ich nicht ändern. Aber wir sind nicht wie Ifama und all die anderen, die Du beseitigen musstest. Wir haben uns entschieden, bei Dir zu bleiben. Wir sind immer noch hier.«


  »Und wenn Du schon vor Jahren so offen mit uns gesprochen hättest, hättest Du eine Handvoll Töchter, die nur zu gerne bei Dir sind.« Miaka drückte mich fest an sich, und ich spürte die Hoffnung, die sie ausstrahlte.


  Doch ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, weil die See weinte und weinte, bestürzt, dass Sie uns, Ihre eigenen Schöpfungen, so falsch eingeschätzt hatte. Meine Füße standen noch im Wasser, und ich tauchte auch meine Hand ein.


  »Denk nicht, ich würde Dich nicht vermissen«, sagte ich sanft. »Ganz gleich, ob ich noch siebzig Jahre bei Dir bleiben könnte oder ob ich morgen sterbe, ich werde Dich niemals vergessen.«


  Ich werde voller Kummer an dich denken. Immerzu.


  »Ich weiß. Aber wenn ich tot bin, hast Du noch meine Schwestern. Sie verstehen es jetzt.«


  Und bald werden auch sie mich verlassen.


  »Aber nicht bevor sie den neuen Sirenen beigebracht haben, Dich ebenso zu lieben wie wir.«


  »Ich würde auch länger bleiben«, meinte Miaka.


  Ich lächelte ihr dankbar zu.


  Sie zuckte leicht die Achseln, sichtlich verlegen. »Das mache ich doch gern. Ich bin hier glücklich. Ich bin glücklich bei Dir.«


  »Ich könnte auch länger bleiben«, bot Elizabeth an. »Jede Familie braucht eine Rebellin. Jetzt mal ehrlich, ohne mich würdet ihr euch doch zu Tode langweilen.«


  Inmitten Ihrer Trauer leuchtete ein winziger Freudenschimmer auf.


  Auch Padma schloss sich an. »Du weißt, wie mein Leben vorher aussah. Ich habe es nicht eilig, von Dir wegzukommen.«


  »Wir könnten Kahlens verbleibende Zeit zu unserer hinzufügen«, schlug Miaka vor und sah Elizabeth und Padma um Zustimmung bittend an. Sie nickten beide.


  »Wir werden ihre Verpflichtung Dir gegenüber auf uns nehmen«, sagte Elizabeth. »Mit Freuden.«


  Ich grub meine Finger in den Kies, als würde ich Ihre Hand halten, um Ihr zu zeigen, dass Sie nie wirklich allein gewesen war. Stille umgab Sie, als würde Sie sich uns einprägen und sich mit einer neuen Wahrheit arrangieren.


  Ich habe dir versprochen, dass deine Stimme nie sein Verderben sein wird, dass er nie durch mich sterben wird. Ich hätte nicht gedacht, dass es so endet, aber wenn ich dir zeigen will, wie sehr ich dich liebe, muss ich mein Versprechen halten. Das ist alles, was mir bleibt.


  Ihre Gedanken wirbelten um mich herum und ordneten sich zu einem Entschluss.


  Die Planung müsst ihr übernehmen. Ich denke, wir sollten die Verwandlung in Maine durchführen. Wenn ihr bereit seid, bringe ich euch dorthin.


  »Ich kümmere mich um alles«, versprach Miaka. »Ich werde so wenig wie möglich dem Zufall überlassen.«


  Jetzt geht. Ich muss mich vorbereiten.


  »Kommst Du zurecht?«, erkundigte ich mich.


  Das muss ich. Geh schon, meine Süße. Das ist alles, was ich dir geben kann. Jetzt weißt du endlich, wie sehr ich dich liebe.
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  Das Erste, was ich wahrnahm, war Hunger. Ich fühlte mich, als würde ein Loch in meinem Magen aufklaffen, und die gähnende Leere tat weh. Das Gefühl war befremdlich, als wäre Schmerz etwas für andere Leute, nicht für mich.


  Dann spürte ich ein sanftes Schaukeln. Ich bewegte mich fort, aber es war stockfinster, und ich wusste nicht, wo ich war oder was mich über Wasser hielt. Meine Beine waren es nicht. Mein ganzer Körper fühlte sich ausgelaugt an. Als könnte ich nicht schwimmen, selbst wenn mein Leben davon abhinge.


  »Hallo?«, brachte ich hervor. Meine Kehle brannte, als hätte ich Meerwasser geschluckt. Es kostete mich meine letzte Kraft, den Kopf zu heben.


  Da sah ich, wie ich mich fortbewegte. Drei Mädchen trugen mich; zwei hielten meinen Oberkörper, das dritte meine Beine.


  »Wo bringt ihr mich hin?« Meine Stimme klang schwach und zittrig.


  Als ich die Frage stellte, wurde mir klar, dass es noch größere Unklarheiten gab. Wie hieß ich? Ellen? Katlyn? Das klang beides nicht richtig. Wo war meine Familie? Ich wusste nicht einmal, wo sie sein sollte. Ich konnte mich an keine Namen oder Gesichter erinnern, aber ich spürte, dass ich etwas oder jemanden verloren hatte.


  Mein Atem ging schneller, als die Angst mich überwältigte. Mein Instinkt sagte mir, ich sollte fliehen, aber ich konnte kaum den Kopf aufrecht halten.


  »Bitte tut mir nicht weh.«


  Keine Antwort.


  Als wir ein Haus erreichten, fragte ich mich, ob hier für mich Endstation war. Durch die Fenster schien Licht, doch auch wenn mich bei dem Anblick eine behagliche Wärme durchströmte, traute ich dem Gefühl nicht. Ich stöhnte, als sie mich auf die Veranda brachten, obwohl sie langsam gingen und aufpassten, dass ich mich nicht an den Stufen stieß. Das Mädchen rechts von mir, eine schöne Asiatin mit Haaren so schwarz wie ihre Kleider, nickte dreimal, und sie ließen mich alle zusammen zu Boden sinken.


  Völlig außer Atem richtete ich mich auf die Ellbogen auf.


  »Wo sind wir? Was wollt ihr von mir?«, flüsterte ich heiser.


  Das Mädchen zu meinen Füßen, ebenfalls exotisch schön, sah erst die anderen und dann mich traurig an, als hätte ich einen Test nicht bestanden.


  »Ich bin so verwirrt«, schluchzte ich. »Bitte, was geht hier vor?«


  Die Dritte im Bunde, ein bildhübsches Mädchen mit wildem Lockenkopf, zeigte zum Haus.


  »Wohne ich hier?«


  Sie verzog das Gesicht, unsicher, wie sie die Frage beantworten sollte. Die Asiatin fasste mich am Arm, um mich auf sich aufmerksam zu machen, und nickte. Als würde sie etwas verlieren, berührte sie sachte meine Wange. Ihre Hand fühlte sich feucht an. Das Mädchen zu meinen Füßen legte wie zum Gebet die Hände aneinander und verbeugte sich. Die Dritte wuschelte mir durch die Haare und lächelte breit.


  Ohne ein Wort standen sie auf und eilten um die Hausecke davon.


  »Wartet!«, rief ich. »Wer seid ihr? Wer bin ich?«


  Völlig außer mir vor Angst fing ich an zu weinen. Was sollte ich jetzt machen?


  Der Krach hatte anscheinend jemanden alarmiert. Die Tür ging auf, und helles Licht blendete mich.


  »Kahlen?«, fragte eine Männerstimme. »Julie! Julie, es ist Kahlen!«


  »Hilfe«, flehte ich. »Bitte.«


  Eine Frau erschien im Türrahmen. »Oh, Gott sei Dank! Wir dachten, du bist tot!«


  »Sieht auch fast so aus«, murmelte der Mann.


  »Meine Güte, Ben! Hilf mir lieber, sie reinzubringen.«


  Er hob mich hoch, trug mich ins Haus und setzte mich behutsam auf einem Sessel ab.


  »Süße, wo um alles in der Welt warst du? Akinli war ganz krank vor Sorge. Und wir auch.«


  Die Frau– Julie– zog eine Decke von der Sofalehne und breitete sie über mich, während sie mein Handgelenk umfasste und meinen Puls prüfte.


  »Wer?«, krächzte ich, die Decke fest umklammert. Julie schwieg einen Moment, im Gesicht eine Mischung aus Entsetzen und Trauer.


  »Entschuldigung. Könnte ich ein Glas Wasser kriegen?«


  Ben eilte in die Küche, Julie ging neben mir in die Hocke und deckte mich richtig zu.


  »Kahlen, erinnerst du dich an mich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Mädchen haben mir gesagt, ich wäre hier zu Hause, aber ich kenne euch nicht.«


  »Welche Mädchen?«


  »Ihre Namen haben sie mir nicht gesagt. Sie sind einfach weggelaufen.«


  »Hier, bitte«, sagte Ben und reichte mir ein Glas.


  Ich setzte mich auf und stürzte das Wasser mit großen Schlucken hinunter. »Danke.« Eine Hand an die Schläfe gedrückt, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen.


  »Sie erinnert sich an nichts.«


  Ben schnaubte. »Na, wenigstens kannst du diesmal sprechen«, sagte er fröhlich.


  Verständnislos starrte ich ihn an. »Was?«


  Julie presste die Finger an die Lippen. »Ich weiß nicht, wie ich dir das alles erklären soll– oder mir.«


  »Vielleicht sollte Akinli das machen«, meinte Ben.


  »Ich bezweifle, dass er dafür stark genug ist.«


  »Ach was«, winkte Ben ab. »Für sie findet er die Kraft.«


  Da stimmte sie ihm offensichtlich zu. »Kannst du gehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Kein Problem.« Ben legte behutsam die Arme unter mich und hob mich wieder hoch. »Darin bin ich ziemlich gut geworden.«


  Julie ging vor uns die Treppe hinauf, aber der Durchgang war so schmal, dass ich den Kopf an Bens Schulter lehnen musste. Sie führte uns den Flur hinunter und klopfte leise an die Tür. Das Zimmer war nur schwach beleuchtet, und im Hintergrund hörte ich etwas summen.


  »Hey. Wie geht’s dir?«, erkundigte sich Julie.


  »Soll das ein Witz sein?«, neckte eine Stimme liebevoll. Sie klang ebenso erschöpft, wie ich mich fühlte. »Ich könnte einen Marathon laufen.«


  In meiner Brust regte sich etwas. Als hätte ich unter Wasser die Luft angehalten und meine Lungen würden jetzt erst merken, dass ich wieder atmen konnte.


  Julie lachte. »Du hast Besuch. Ist das okay?«


  Der junge Mann atmete rasselnd ein. »Klar.«


  Julie nickte Ben zu, und er trug mich ins Zimmer, während Julie mir einen Stuhl hinstellte.


  »Danke.« Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich auf den Stuhl plumpste. Ben hatte das Gleichgewicht verloren und mich nicht so sanft abgesetzt wie beabsichtigt.


  Endlich konnte ich dem Jungen im Bett in die Augen sehen. Er lag auf der Seite, einen Schlauch in der Nase und einen in der Armbeuge. Seine Wangen waren eingefallen und seine Haut aschfahl. Seine Haare waren vielleicht früher blond gewesen, stumpften aber zu einem matten Grau ab. Das Einzige an ihm, was noch voller Leben war, waren seine Augen. Als er mich sah, füllten sie sich mit Tränen.


  »Kahlen?«


  Ich saß ganz still. Ben, Julie und dieser Junge hatten mich alle bei demselben Namen genannt, und er klang ähnlich wie Katlyn und Ellen– vielleicht kannten sie mich wirklich.


  »Wohin bist du verschwunden? Wo warst du? Ich dachte, du wärst tot.« Seine Brust hob und senkte sich rasch, als wolle sie mit seinem Mund mithalten, aus dem die Worte nur so hervorsprudelten.


  »Kannst du ihr einen Stift holen? Bitte?« Kraftlos hob er einen Arm. Er war nur Haut und Knochen. »Ich muss es wissen.«


  »Einen Stift?«, fragte ich.


  Erneut leuchteten seine Augen auf. »Du kannst sprechen?«


  Verwirrt starrte ich ihn an– warum freute er sich so sehr, dass ich etwas derart Gewöhnliches konnte? »Scheint ganz so.« Ich lächelte.


  Er rollte sich auf den Rücken und lachte herzhaft. Den Tränen in Julies Augen nach zu schließen, hatte sie dieses Geräusch wohl lange nicht mehr gehört.


  »Ich habe vom Klang deiner Stimme geträumt.« Er sah mich unverwandt an, als würde es ihn schon glücklich machen, einfach nur in einem Zimmer mit mir zu sein. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«


  Ich musterte ihn und die anderen beiden, deren Namen ich gerade erst erfahren hatte. »Dann… bin ich hier zu Hause?«


  Verblüfft starrte er mich an und warf dann Ben und Julie einen fragenden Blick zu.


  »Anscheinend haben sie irgendwelche Mädchen hergebracht und ihr gesagt, das sei ihr Zuhause. Das ist alles, was sie weiß. Selbst dich kennt sie nicht mehr.« Julie wischte über ihre tränennassen Wangen und versuchte, sich zu beruhigen.


  Akinlis Augen huschten zu mir zurück. »Kahlen? Du erinnerst dich doch an mich, oder?«


  Ich schaute ihm ins Gesicht und suchte nach etwas Vertrautem. Ich erkannte weder die Kontur seines Kinns noch die Länge seiner Finger, weder die Krümmung seiner Schultern noch die Form seiner Lippen.


  »Akinli, richtig?«, fragte ich. Der Arme… Er tat mir von ganzem Herzen leid. Offensichtlich hatte er einiges durchgemacht, und ich konnte sehen, wie das letzte bisschen Kampfgeist in ihm mit diesen Worten starb.


  »Ja.«


  »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht an dich.«


  Er presste die Lippen aufeinander, als könnte er nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


  »Aber«, setzte ich an, »aber ich kenne deine Stimme. Ich kenne sie besser als meine eigene.«


  Akinli, dieser seltsame Junge, dessen Leben von diesem Moment abzuhängen schien, stemmte sich aus dem Bett hoch.


  Julie keuchte erschrocken, als seine Arme unter seinem Gewicht– selbst dünn, wie er war– nachzugeben drohten. Ein entschlossener Ausdruck trat in seine Augen, und er kämpfte sich langsam hoch.


  Ben flüsterte leise: »Komm schon, komm schon…«


  Als Akinli sich fast aufgerichtet hatte, außer Atem, als wäre er gerade wirklich einen Marathon gelaufen, streckte er eine Hand nach mir aus.


  Ohne Zögern stürzte ich zu ihm.


  Wir lehnten uns aneinander, beide nicht stark genug, uns allein aufrecht zu halten.


  »Ich dachte, ich würde dich nie wieder so sehen!«, schluchzte Julie.


  Wir schauten beide zu ihr auf und lächelten, als wir die Freudentränen in ihren Augen sahen.


  »Alles in allem fühle ich mich ziemlich gut«, meinte Akinli.


  »Okay, immer schön langsam.« Ben kam herüber und half ihm, sich wieder hinzulegen.


  Ich fühlte mich ein wenig besser. In meinem Kopf herrschte immer noch das reinste Chaos, aber ich war hier willkommen, und Akinlis Stimme gab mir mehr Kraft als alles Essen der Welt.


  Eine Träne kullerte mir über die Wange, und ich hob die Hand, um sie wegzuwischen. Da bemerkte ich den einzigen Hinweis, den die Mädchen mir mitgegeben hatten.


  Auf einem Handgelenk stand: Du bist Kahlen. Auf dem anderen: Er ist Akinli.


  In der Hoffnung, noch mehr zu finden, drehte ich meine Hände um und suchte meine Arme ab.


  »Seht mal.« Ich streckte die Arme aus.


  »Hübsche Schrift«, meinte Ben trocken.


  Julie boxte ihm in die Seite. »Echt jetzt?!«


  »Ist das alles?«, erkundigte sich Akinli.


  »Anscheinend. Alles, was ich weiß, ist, wer ich bin und wer du bist.« Und als ich in seine strahlend blauen Augen sah, erkannte ich, dass das alles war, was zählte.


  


  • Epilog •


  Die Ärzte nannten es ein Wunder. Von Tag zu Tag wich die Krankheit, die Akinli ans Bett gefesselt hatte, aus seinem Körper. Sie wurde ersetzt von einer neuen Begeisterung fürs Leben und dem Wunsch, verlorene Zeit nachzuholen.


  Obwohl bei mir nie eine Diagnose gestellt worden war, wusste ich, dass auch ich wieder gesund wurde. Meine Genesung verlief schneller als seine, aber sie war nicht weniger erstaunlich.


  Akinli wurde zur einzigen Vorgeschichte, die ich hatte. Er erzählte mir, wie wir einmal unter einem Baum getanzt hatten, während alle Umstehenden neidisch zusahen. Staunend lauschte ich seiner Geschichte über ein Kleid, das im Gästezimmer zu Staub zerfallen war und einen weißen Fleck auf dem Holzboden hinterlassen hatte. Und er erzählte mir auch von unserem ersten Kuss, so schön und gleichzeitig so verheerend, und dass jedem unserer Küsse seither dieselbe einzigartige Magie innewohne.


  Ich hörte gebannt zu und prägte seine Worte in mein Herz ein. Denn sosehr ich auch darüber nachgrübelte, verstand ich nie, wie unsere Wege sich auf diese wundersame Art hatten kreuzen können. Es musste vom Schicksal vorherbestimmt sein.


  Nach jenem ersten Abend in meinem neuen Zuhause fand Julie eine Tasche auf der Terrasse, die vermutlich von den drei Mädchen, die mich hergebracht hatten, dort hinterlassen worden war. Wie bei den Hinweisen auf meinen Handgelenken waren mir nur zwei Dinge mitgegeben worden. Zum einen eine Menge Bargeld, das ich Ben und Julie als Dank dafür gab, dass sie mich bei sich aufgenommen hatten. Das meiste davon floss in die Bezahlung von Akinlis Arztrechnungen, was mir nur recht war. Ich wusste nicht, ob es ein noch bedeutenderes Wort gab als Seelenverwandte, ein Wort für eine Verbindung zwischen zwei Menschen, die so stark war, dass man kaum sagen konnte, wo der eine aufhörte und der andere anfing. Aber sollte es eines geben, gehörte es Akinli und mir.


  Das Zweite, was die Mädchen mir mitgegeben hatten, war eine Flasche Wasser. Das Wasser war atemberaubend; dunkelblau und strahlend schön, zu dickflüssig, um hindurchzusehen, aber dennoch von Licht erfüllt. Zu jeder Jahreszeit war es immer kalt, und darin schwammen winzige Muscheln.


  Manchmal nahm ich die Flasche mit ins Bett, obwohl sie so kalt war, dass ich wach wurde, wenn ich sie im Schlaf berührte. Sie war mein einziger Hinweis, wer ich gewesen war, bevor ich auf Bens und Julies Terrasse zurückgelassen worden war, und das Einzige, was ich noch mehr liebte, war Akinli.


  Irgendwie wusste ich, dass diese Liebe wichtig war, als würde ich, indem ich das Wasser wertschätzte, auch mich wertschätzen. Und das tat ich. Ich liebte meinen sich langsam erholenden Körper, ich liebte meinen blauäugigen Seelengefährten, und ich liebte meine neue Familie.


  Ich drückte das Wasser an meine Brust und liebte.


  


  • Grußwort von Kiera Cass •


  Hallo, meine deutschen Leser! Genau in diesem Moment haltet ihr eins meiner Bücher in der Hand… und es spielt gar nicht in der Welt von Selection! Ich hoffe, euch gefällt die Geschichte um Kahlen, Akinli und all die anderen wundervollen Menschen in Siren– und falls ihr immer noch nicht genug habt, habe ich mich schnell selbst interviewt:


  
    Wie bist du auf die Idee zu der Geschichte gekommen?

  


  Einfache Antwort: ein Nickerchen. Ich muss wohl von Wasser oder Meerjungfrauen oder so was geträumt haben, denn als ich aufwachte, MUSSTE ich einfach über diese Mädchen schreiben, die Schiffe in den Untergang singen, damit die See essen kann (für mich ist die See ein lebendiges, hungriges Wesen). Ich war wie besessen. Alle meine Freunde habe ich vergrault, damit ich in Ruhe schreiben konnte.


  
    Ist dies dein erstes Buch?

  


  Jawohl! Noch bevor ich auf America traf, spukte Kahlen mir schon durch den Kopf. Sie erzählte mir von ihrer Familie, ihren geliebten Schwestern und diesem Jungen, der beinahe ihr Verderben geworden wäre. Ich hätte niemals gedacht, dass mir jemand so viel wie Kahlen bedeuten könnte– bis America kam. Und dann Eadlyn. Es gibt noch jede Menge andere Leute in meinem Kopf, und ich liebe sie alle. Und ich hoffe, ihr mögt Kahlen auch.


  
    Du hast das Buch überarbeitet, richtig?

  


  Genau. In den letzten Jahren habe ich sehr viel über das Schreiben und Überarbeiten gelernt, und als ich Siren noch einmal genauer las, stellte ich fest, dass ich es komplett neu schreiben musste. Aber das fand ich nicht schlimm. Der Weg vom Anfang zum Ende ist ein völlig anderer, doch die Geschichte an sich ist dieselbe. Das Gefühlschaos und die Liebe sind immer noch da, und das ist nun mal der Kern der Geschichte.


  
    Wie findest du es, dass Siren nun auch in Deutschland erscheint?

  


  Ich bin total glücklich! Es ist immer ein wundervolles Gefühl, wenn meine Bücher in anderen Sprachen erscheinen, aber ihr seid besonders großartige Leser! Und dass ihr nun auch mein allererstes Buch lesen könnt, ist etwas ganz Außergewöhnliches für mich.


  Ich hoffe, euch gefällt Siren. Vielen, vielen, vielen Dank fürs Lesen!


  


  Love, Kiera


  


  Über Kiera Cass
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  Über dieses Buch


  Kahlen ist eine Sirene– ihr Leben gehört dem Meer. Erst, wenn der Ozean ihr die Freiheit schenkt, darf Kahlen ein normales Leben führen. Vor den Menschen muss sie ihr wahres Wesen verschweigen. Und niemals, niemals darf sie sich verlieben. Doch dann tritt Akinli in Kahlens Leben. Und die wenigen Stunden, die sie miteinander verbringen, reichen aus, um ihre Seelen und Herzen zu verbinden. Doch als Akinli schwer erkrankt, droht auch der eigentlich unsterblichen Kahlen der Tod.


  


  Ein Roman über die grenzenlose Macht der Liebe– alles zerstörend, alles heilend.
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